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Karneval des Todes

Es war die Nacht der tödlichen Masken.

Der Dottore grinste hämisch. Sein Gesicht verzog sich zu einer unheimlichen Fratze. Dieses Gesicht, das schon lange keines mehr war…

Niemand konnte das Antlitz des Dottore erkennen. Die weiße tönerne Maske mit dem langen Vogelschnabel verbarg seinen Schädel, der einst einem Menschen gehört hatte.

Der Dottore gab einen knurrenden Laut von sich. Nun erhoben sich auch Arlecchino und Moretta aus ihren Gräbern…


Ann Kingsley war zunächst enttäuscht gewesen.

Allerdings versuchte die junge attraktive Frau, sich ihre Stimmung nicht anmerken zu lassen.

Für die Amerikanerin aus Seattle gehörte zu einer Mondscheinfahrt durch Venedig nun mal eine altmodische schwarz lackierte Gondel, komplett mit einem einheimischen Gondoliere, der schmalzige Liebeslieder schmetterte.

Ihr Freund David Langston dachte da praktischer.

Eine Gondel war auf die Schnelle nicht mehr zu kriegen gewesen. Daher hatte Langston ein motoscafo, ein Motorboot-Taxi, samt Fahrer gemietet, um eine nächtliche Besichtigungstour durch Venedig zu machen. Die weltberühmte italienische Lagunenstadt musste man einfach vom Wasser aus erleben.

Das war selbst einem so unromantischen Software-Ingenieur wie David Langston klar.

Leise tuckerte das Motorboot durch den Canale di San Marco.

Jetzt, da sie endlich unterwegs waren, verschwand Anns aufkommende schlechte Laune wie durch Zauberhand.

Eng an David gekuschelt genoss sie den herrlichen Anblick.

Die jahrhundertealten Palazzi von Venedig wirkten in der Vollmondnacht wie verwunschene Gebäude einer Märchenstadt.

Wie viele Amerikaner dachte Ann Kingsley darüber nach, aus welch jungem Land sie stammte.

Einige dieser Häuser dort drüben waren über tausend Jahre alt! Und die Stadt Venedig gab es schon seit dem 24. März 421, also seit über 1.500 Jahren!

Eine Zeitspanne, die Ann Kingsley erschauern ließ.

David Langston deutete ihr Zittern falsch. Er legte den Arm enger um sie.

»Ist dir kalt, Darling? Wir können bald ins Hotel zurückkehren…«

Ann lächelte ihm zu. So frisch verliebt, wie sie es nach sechs Monaten an seiner Seite immer noch war.

»Nein, es ist wundervoll, Dave. Meine Lederjacke ist außerdem mit Schaffell gefüttert, wie du weißt.«

»Ja, der Winter ist nicht die richtige Jahreszeit für eine Tour im offenen Boot.«

Es war, als ob David Langston nicht zugehört hätte. Ann seufzte. Warum mussten Männer immer so unromantisch sein?

»Es ist alles perfekt, Dave. Es ist nur… ich musste gerade daran denken, wie vergänglich wir sind. Diese Stadt dort vor uns gibt es schon so unglaublich lange. Und wir? Wir werden geboren, leben ein paar Dutzend Jahre und verschwinden wieder im Nichts.«

David Langston antwortete nicht. Solche Gespräche gefielen dem jungen Techniker nicht. Er mochte konkrete Aufgaben, die man anpacken konnte. Überhaupt etwas Handfestes. So wie der warme, anschmiegsame Körper seiner attraktiven Freundin.

Je länger diese Bootsfahrt dauerte, desto mehr verstärkte sich seine Erregung - und seine Ungeduld. Der Amerikaner konnte es kaum erwarten, endlich wieder in ihrem Zimmer im traditionsreichen Hotel Cavaletto zu sein. In dem breiten französischen Doppelbett…

Anns braune Haare kitzelten ihm in der Nase.

Das Wasser der Lagune war ruhig. Die Lichter von Venedig warfen Tausende blinkender Spiegelbilder auf die sanfte Dünung, Plötzlich beugte sich die junge Amerikanerin vor. Sie wandte sich an den Fahrer des Motorboottaxis.

»Was für eine Insel ist das, Signore?«

»Die Isola di San Michele, Signorina. Eine Friedhofsinsel.«

»Können Sie näher heranfahren?«

Der Mann am Ruder schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

»Es ist Nacht, Signorina… Da ist es auf San Michele nicht geheuer.«

Seine Stimme klang rau. So wie das Organ eines Mannes, der seine Angst unter übertriebener Härte verbirgt. Der Amerikanerin konnte man so leicht nichts vormachen. Sie war eine ausgezeichnete Menschenkennerin.

Anns Interesse war geweckt.

»Sie meinen, es gibt da Geister oder sowas?«

Der Fahrer hüllte sich in Schweigen. Er drehte seinen Fahrgästen nur seinen breiten Rücken zu.

David Langston schaltete sich ein. Er wusste, wie man solche Probleme löste. Glaubte er jedenfalls.

Der Amerikaner war von der kunststoffgepolsterten Sitzbank aufgestanden und hatte sich von hinten dem Bootsbesitzer genähert. Lässig schob er einen Hundert-Dollar-Schein in dessen Jackentasche.

»Fahren Sie eine Runde um diese Insel St. Michele, okay?«

David hoffte, dass seine Freundin danach endlich ins Hotel zurückkehren wollte…

Die knisternden Greenbucks in seiner Tasche ließen den Fahrer für den Moment seine Angst vergessen. Er betätigte den Gashebel des Bootsmotors und drehte am Lenkrad.

Das Motorboot durchpflügte den Canale delle Fondamenta Nuove und ließ die glitzernde Kulisse Venedigs hinter sich.

Die Friedhofsinsel San Michele war nur spärlich beleuchtet.

Wie ein drohender schwarzer Felsen ragte sie aus der Lagune. Geheimnisvoll anziehend und gefährlich zugleich.

»Im Mittelalter haben Mönche auf der Insel gelebt«, rief der Fahrer über die Schulter hinweg. »Später, im 19. Jahrhundert, wurde San Michele dann zum Zentralfriedhof von Vene… Madonna mia!!!«

Der Satz ging in einem Entsetzensschrei unter. David und Ann richteten sich auf. Sie schauten sich um. Aber sie sahen in der Dunkelheit nichts, was den Fahrer plötzlich so panisch werden ließ.

»Porca miseria! Ich kann das Ruder nicht mehr drehen!«

Offenbar riss der Mann mit beiden Händen am Steuer. Aber er konnte den Kurs des Bootes nicht beeinflussen.

David hatte ihn gebeten, einmal um die Insel San Michele herumzufahren. Stattdessen hielten sie nun direkt auf den Felsen der Toten zu!

»Was ist los?«, rief David. Er war von der Sitzbank aufgesprungen. Doch der Fahrer gab ihm keine Antwort. Stattdessen spie er einen Redeschwall in venezianischem Dialekt aus. Jedenfalls klang es in Anns Ohren so, die etwas Italienisch sprach. Es hörte sich ganz nach wilden Flüchen an.

Der Mann am Steuer drehte immer noch wie ein Besessener am Lenkrad. Doch dieses rührte keinen Millimeter.

Auch Ann bekam es nun mit der Angst zu tun. Denn inzwischen hatte sie etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit völlig fesselte. Es war abstoßend und anziehend zugleich.

Im spärlichen Licht einer uralten Eisenlaterne sah man die Anlegestelle der Friedhofsinsel. Das Boot war vielleicht noch zehn Meter davon entfernt und hielt mit unverminderter Geschwindigkeit auf das Kai zu.

Auf der Insel standen drei seltsame Gestalten.

Eine davon trug eine schwarze Larve auf dem Gesicht. Der Kopf war mit einem Filzhut bedeckt. Das bunt gescheckte Flickenkostüm wirkte drollig und lustig. In einer Hand hielt der Maskierte eine Art langen Spachtel.

Die zweite Person schien eine Frau zu sein. Sie trug ein rotes Kleid mit weißer Schürze. Das lange Haar glänzte weiß im Mondlicht und kontrastierte mit der schwarzen Maske über den Augen.

Richtig Furcht einflößend wirkte die dritte Gestalt.

Ihr Körper war in eine lange schwarze Robe mit Pelzbesatz an den Ärmeln und der Knopfleiste gehüllt. Das Gesicht war mit einer weißen tönernen Schnabelmaske bedeckt. Ein Samtbarett saß auf dem Kopf.

Dieser Kostümierte hielt die Arme weit ausgestreckt in Richtung des Bootes. Beschwörend, wie Ann Kingsley fand.

Hatte er das Steuer verhext?

»Was sind denn das für Schießbudenfiguren?«, knurrte David Langston.

Seine Freundin antwortete ihm.

Sie hatte vor der Reise einiges über venezianischen Karneval gelesen.

»Das sind klassische Karnevalskostüme, Dave. Die Frau trägt eine Moretta-Verkleidung. Der bunte Typ ist ein Arlecchino oder Harlekin. Und der mit dem Vogelschnabel - ein Pestarzt!«

»Und die machen hier Karneval auf der Friedhofsinsel?«, grummelte Dave.

Er war anscheinend der einzige Mensch in dem Boot, der nicht empfänglich war für die grauenvolle Ausstrahlung der drei Kostümierten.

Vielleicht fiel er ihnen deshalb als Erster zum Opfer.

Der Pestarzt machte eine leichte Bewegung mit der rechten Hand, die in einem schneeweißen Handschuh steckte.

Plötzlich wurde der junge Amerikaner hoch in die Luft gehoben!

Ann schrie erschrocken auf und schlug die Hände vor den Mund.

Auch David brüllte nun und strampelte mit den Beinen. Aber es nützte nichts.

Eine Kraft, die ihm tausendfach überlegen war, schmetterte ihn an Land. Es gab ein entsetzliches Geräusch, als sein Körper auf dem Granitbau einer Gruft aufschlug.

Ann musste sich abwenden.

Sie sah das Blut, das an dem grauen Stein herablief. Wie eine leblose Puppe sackte ihr Freund an der Mauer herab.

Der Arlecchino verbeugte sich ironisch vor dem toten Amerikaner. Er fuchtelte mit seinem Spachtel herum.

Der Fahrer hatte natürlich ebenfalls bemerkt, was mit seinem Fahrgast geschehen war. Mit zitternden Händen holte ein ein kleines goldenes Kreuz hervor, das er unter dem Hemd getragen hatte.

Er hielt es den drei unheimlichen Gestalten entgegen, die sich nun auf das Boot zubewegten. Das Fahrzeug befand sich inzwischen nur noch gut einen Meter von der Insel San Michele entfernt.

Anscheinend beeindruckte das Kreuz die dämonischen Karnevalsgestalten nicht besonders. Wieder machte der Pestarzt eine lässige Handbewegung.

Das Kreuz wurde dem Fahrer aus der Hand geprellt. Gleich darauf hob eine geheime Macht ihn ebenfalls in die kalte Nachtluft.

Der Mann flog auf die Insel zu, sich um die eigene Achse drehend.

Der Arlecchino erwartete ihn bereits, den Spachtel in beiden Fäusten.

***

Ann Kingsley starrte gelähmt vor Entsetzen auf die bizarre Szene. Für einen Moment erinnerte sie der Maskierte mit seinem Spachtel sogar an einen Baseballspieler daheim in den Staaten.

Doch dieser Vergleich hinkte.

Denn der Arlecchino zielte nicht auf einen Ball.

Stattdessen schlug er dem Fahrer des Motorboottaxis den Kopf ab!

Die junge Amerikanerin war halb wahnsinnig vor Entsetzen.

Innerhalb von zwei Minuten hatte sie miterleben müssen, wie ihr Freund und ein unbekannter Einheimischer brutal ermordet wurden.

Ann Kingsley wusste nicht, ob diese Gestalten Dämonen waren. Oder psychopathische Killer.

Für sie gab es nur noch einen Gedanken: Flucht!

Kurz entschlossen stürzte sich die junge Frau in das eiskalte Wasser des Canale di Fondamenta Nuove.

Sofort sogen sich ihre Kleider mit der öligen Flüssigkeit voll. Unerbittlich wurde die Amerikanerin nach unten gezogen. Doch sie spannte ihre Muskeln an und schwamm um ihr Leben.

Es nützte nichts.

Entsetzt musste Ann feststellen, dass sie nicht vorwärts kam!

Es war wie in einem Albtraum, in dem man wegläuft, sich aber nicht von der Stelle rühren kann.

Ann aktivierte ihre letzten Kraftreserven. Sie schluckte Wasser, als sie verzweifelt aufschrie. Doch niemand hörte ihre Hilferufe.

Weit vor sich sah sie die Lichter der uralten Lagunenstadt. Doch in diesem Moment waren sie so unerreichbar wie der Mars.

Ann wurde von einer unsichtbaren Macht zur Toteninsel zurückgezogen!

Der Pestarzt, Arlecchino und Moretta stimmten ein schauriges Hohngelächter an. Die Amerikanerin wurde von Unsichtbaren Riesenhänden an Land gezogen.

Zitternd sah sie den Schnabel der weißen Vogelmaske direkt vor sich. Dann gab es eine blitzschnelle Bewegung. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre Kehle.

Und Ann Kingsley ertrank an ihrem eigenen Blut!

Der dämonische Pestarzt ließ ihren leblosen Körper zu Boden sinken.

Dann machte er eine ironische Verbeugung vor seinen beiden satanischen Begleitern.

»Darf ich zu einer Bootspartie bitten?«

Die drei Gestalten sprangen in das herrenlose Motorboottaxi, das in der Nähe der Anlegestelle im Wasser des Kanals dümpelte.

»Wohin geht es, Dottore?«, fragte der Arlecchino unterwürfig.

»Wohin schon, du Trottel«, tönte es hinter der Vogelmaske hervor. »Es ist Karneval, hast du das vergessen? Wir gehen zu einem Fest. Und wir werden uns amüsieren, wie wir es noch nie im Leben getan haben!«

»Als wir noch gelebt haben«, ergänzte Moretta.

Das krächzende Lachen der drei unheimlichen Gestalten hallte über die Lagune von Venedig.

Der Dottore startete den Bootsmotor, der zwischenzeitlich abgesoffen war.

Obwohl er schon vor langer Zeit gestorben war, hatte der Arzt ein intuitiv-magisches Verständnis von moderner Technik.

Das Boot fuhr Richtung Venedig.

***

»Wir kommen zu soät.«

JL Claudia Salvador sprach mit matter Stimme. Die Weißmagierin saß in einer traditionellen venezianischen Gondel, schwarz lackiert mit hohem, verzierten Bug.

Im Heck stand Emilio, ihr treuer Gondoliere.

»Hattet Ihr eine Vision?«, erkundigte er sich besorgt.

Claudia Salvador nickte nur. Sie fühlte sich hundsmiserabel. Ihr Körper war schon halb mumifiziert und starr. Jede Bewegung bereitete ihr Schmerzen. Die Zauberin hüllte sich enger in das dunkle Plaid, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. Doch es half auch nichts gegen die innere Kälte.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, warf Emilio ein. »Wir können San Michele innerhalb von zwanzig Minuten erreichen, wenn ich mich anstrenge…«

Claudia drehte sich halb zu ihm um und schenkte ihm ein müdes Lächeln.

»Ich weiß, dass du es kannst, mein Guter. Aber es- ist zu spät, glaube mir. Ich habe gespürt, was dieser verdammte Dottore und seine Schergen mit den Menschen gemacht haben. Er ist jetzt wieder sehr stark geworden…«

Emilio nickte nur erschauernd, während er die Gondel durch den Canal Grande steuerte.

Seine Herrin stand in einer magischen symbiotischen Beziehung zu dem Dottore. Das bedeutete: immer, wenn er an Kraft gewann, verlor sie etwas von ihrer Lebensenergie.

Und die Zauberin hatte schon so unendlich viel Kraft opfern müssen, um das Übel von Venedig abzuwenden…

Die Weißmagierin strich sich ihr langes, verfilztes Haar aus dem Gesicht. Ihre Kräfte waren nicht mehr die besten. Vor fünfhundert Jahren hatte sie noch mehr bringen können. Aber der zermürbende Kleinkrieg gegen den Dottore hatte allmählich ihre Seele und ihren verfallenden Körper zerstört.

Manchmal sah Claudia Salvador sich selbst als ein Spiegelbild ihrer Heimatstadt Venedig. Wie die Lagunenstadt selbst war sie dem Untergang geweiht.

Mit jeder Meereswelle gegen die unzähligen Stützpfeiler rückte Venedig dem unvermeidlichen Untergang ein Stück näher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die stolze Prachtstadt in der Lagune versank…

Claudia Salvador straffte sich. Solange noch ein Funken Leben in ihr war, würde sie kämpfen.

Und wenn sie sich allein dem Dottore nicht stellen konnte, dann brauchte sie eben Hilfe.

»Ich werde mein Gesicht auf die Reise schicken«, kündigte sie sie.

Emilio beugte sich interessiert vor. Dabei musste er allerdings aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Für einen Golem wie ihn konnte ein nächtliches Bad im Canal Grande sehr unangenehm werden. Schließlich hatte die Zauberin Emilio einst aus Lehm erschaffen.

»Werdet Ihr Hilfe holen?«, fragte der Golem.

Claudia Salvador nickte.

»Ja, Emilio. Ich muss jemanden nach Venedig bitten, der es mit dem Dottore aufnehmen kann. Ich werde mein Gesicht zu Professor Zamorra schicken!«

***

Es war ein trüber Wintertag im Loire-Tal.

Château Montagne wirkte von außen grau und abweisend. Schneeregenschauer verwandelten die Wege in Sümpfe. Wer immer es vermeiden konnte, setzte keinen Fuß vor die Tür.

Professor Zamorra stand an einem der hohen Fenster und schaute in die Landschaft hinaus. »Scheußlich!«

Nicole Duval, seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin, verzog ihre anziehenden Lippen zu einem Flunsch.

»Ich weiß ja, dass dir mein Mohair-Pullover nicht gefällt, Cheri -aber sehe ich wirklich so abstoßend aus?«

Zamorra grinste. Er ging zu Nicole hinüber, die sich auf ein gemütliches antikes Sofa gekuschelt hatte. Außer dem besagten Mohair-Pullover trug sie einen Supermini aus Stretchmaterial, der mehr von ihren perfekten Beinen zeigte als verhüllte.

Die dunkelhaarige Französin war eine bildschöne Frau. Und sie unterstrich ihre natürliche Attraktivität durch eine schier unendliche Auswahl an modischer Kleidung.

Wenngleich sie sich gerne auch textilfrei zeigte. Aber nicht an so einem trüben Wintertag wie diesem.

Der Parapsychologe grinste.

»Ich meine doch nicht dich, Cherie. Und auch nicht deinen geheiligten Pullover. Sondern das Wetter.«

»Weiß ich doch.« Nicole klopfte mit der flachen Hand auf die Sitzfläche neben ihr. Zamorra verstand den Wink und setzte sich. »Ich wollte dich doch nur hochnehmen, Chef. - Hat dir das Wetter in Kambodscha besser gefallen?«

»Das Wetter schon«, brummte Zamorra. »Das war aber auch das Einzige.«

Nicole nickte düster.

Es war zwar schon ein paar Wochen her, dass die beiden Dämonenjäger aus dem ostasiatischen Land zurückgekehrt waren. Dort hatten sie gegen einen Elefanten-Dämon kämpfen müssen. Außerdem war es um ein magisches Artefakt gegangen, mit dessen Hilfe man das Wetter beeinflussen konnte. Eine der Parteien, die hinter dem Kleinod her gewesen waren, war Zamorras Freund Ty Seneca gewesen. [1]

Dabei hatte Seneca wieder einmal die negativen Veränderungen seines Charakters deutlich an den Tag gelegt. Zwei üble Halsabschneider-Typen waren, seine Leibwächter gewesen. Früher hätte sich der Freund des Dämonenjägers nicht mit solchen Gesetzesbrechern abgegeben.

Aber seit er das letzte Mal aus Avalon zurückgekehrt war -nachdem der Schwarzzauberer Amun-Re ihn fast getötet hatte -, war er nicht mehr der, der er vorher gewesen war. Zamorra fragte sich, was mit seinem Freund geschehen war. Hatte die Magie des alten Atlanters ihn beeinflusst? Oder lag es vielleicht daran, dass er diesmal überraschend lange gebraucht hatte, um in die Welt der Lebenden zurückzukehren? Selbst Asmodis war sicher gewesen, dass sein Sohn Robert Tendyke es diesmal nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte, mit Schlüssel und Zauberformel nach Avalon zu gehen, ehe der Tod tatsächlich eintrat…

Und nun nannte Tendyke sich Seneca und legte eine Skrupellosigkeit an den Tag, die nicht nur Zamorra abstieß. Seneca hatte das Artefakt aus ganz persönlichen Gründen an sich bringen wollen und wäre dabei sicher auch über Leichen gegangen - wenn es so weit gekommen wäre.

Zamorra hatte die ganze Geschichte in übler Erinnerung behalten.

Natürlich - oft genug wünschte auch Zamorra sich, das Wetter manipulieren zu können. Aber abgesehen davon, dass die Magie des gesuchten Artefaktes längst nicht mehr funktioniert hatte, war eine solche Manipulation einfach verantwortungslos. Andauernder Sonnenschein mochte ja ganz angenehm sein, doch wenn das Land Regen brauchte, damit die Ernte gedeihen konnte… Zudem mochte selbst eine kleine Veränderung hier eine Katastrophe dort erzeugen.

Nein, es war nicht gut, auf diese Weise eingreifen zu können, erst recht nicht, wenn man wie Seneca von egoistischen Motiven geleitet wurde. Doch es war gut, dass jene Magie erloschen war…

Nicole, bemerkte die düstere Stimmung, in die ihr Lebensgefährte abzugleiten drohte. Sie war nicht nur schön und hochintelligent, sondern auch sensibel für die Stimmungen in ihrer Umgebung.

»Trink deinen Grog!«, sagte sie und strich ihm zärtlich über die Wange. »Die beste Vorbeugung gegen die Grippewelle…«

»Jawohl, Frau Doktor.«

Zamorra griff zu seinem Grogglas, das auf dem Tischchen vor ihm stand. Butler William hatte das geistige Heißgetränk vor wenigen Minuten serviert. Nach alter Seemannsart: »Rum muss, Zucker kann und Wasser darf hinein«. Dabei hatte William, wie Zamorra erfreut feststellte, am Wasser schottische Sparsamkeit bewiesen.

Die heiße Flüssigkeit tat dem Dämonenjäger wirklich gut. Er fühlte, wie er sich entspannte. Dazu trug sicherlich auch Nicole bei, die sich an ihn kuschelte und ihren Kopf an seine Schulter legte. Sie sprach ebenfalls dem Grog zu.

»Wo ist Fooly?«

Mit halb geschlossenen Augen schaute Zamorra in das knisternde Kaminfeuer.

»Im Garten. Er spielt Boule.«

Zamorra hob eine Augenbraue. Wer einen 1,20 m großen grünhäutigen Drachen als Hausgenossen hatte, musste sich eigentlich über gar nichts wundern. Der Professor tat es in diesem Fall aber doch.

»Bei dem Wetter, Nicole?«

»Fooly meint, der Winter wäre die beste Zeit zum Üben. Damit er uns im Frühjahr alle abledern kann…«

Zamorra und Nicole lachten leise. Sie rückten noch näher zusammen. Dann stellten sie die Groggläser ab und begannen damit, sich zu küssen. Allmählich wurden die Küsse intensiver, ausdauernder. Zamorras Hände glitten unter den gar nicht so scheußlichen Mohair-Pullover. Er spürte Nicoles warme Haut unter seinen Fingern. Sie war seidig und glatt. Auch nach so langer Zeit an ihrer Seite war Zamorra es noch nicht überdrüssig geworden, Nicole zärtlich zu streicheln.

Die Dämonenjägerin atmete schwer.

Zamorras Rechte glitt tiefer, um den Reißverschluss ihres Minirocks zu öffnen.

Da ertönte plötzlich ein Zischen. So, als würde Wasser auf eine glühende Herdplatte gegossen.

Zamorra und Nicole fuhren auseinander. Sie starrten auf das Kaminfeuer.

Zwischen den züngelnden Flammen war ganz deutlich ein Gesicht zu erkennen!

***

Der Parapsychologe biss die Zähne zusammen. Château Montagne war von ihm mit ausgefeilten weißmagischen Techniken gegen jede Form von schwarzmagischer Bedrohung abgeschirmt worden. Normalerweise konnten er und seine Gefährten sich in dem Schloss so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.

Auch Merlins Stern, sein geheimnisvolles Amulett, zeigte keine Regung. Obwohl es normalerweise auf jede dämonische Bedrohung sofort mit Erwärmung reagierte.

Es gab nur zwei mögliche Erklärungen.

Entweder entstammte dieses Gesicht einer dämonischen Welt, gegen die alle bisherigen weißmagischen Mittel wirkungslos waren.

Oder das Antlitz zählte nicht zur Seite des Bösen.

Instinktiv legte Zamorra die Hände auf sein Amulett. Er konnte aus der Mitte des Kleinods Vernichtungsstrahlen entsenden, denen kaum ein Dämon widerstehen würde.

Doch noch hielt er sich zurück. Denn das Gesicht zeigte keine feindseligen Absichten.

Er betrachtete es näher.

Das Antlitz gehörte einer Frau von undefinierbarem Alter. Die Haut erinnerte an die einer Mumie. Aber die dunklen Augen waren immer noch wach und voller Leben. Allerdings wirkten sie unendlich müde.

Nun öffneten sich die Lippen.

Zamorra bemerkte, dass diese Erscheinung feinstofflich sein musste. Wenn man genau hinschaute, sah man die lodernden Flammen hinter dem Gesicht.

»Entschuldige, Zamorra!« Die Stimme hallte durch den Raum. Sie kam nicht aus dem Kamin, sondern von überall und nirgends. »Ich brauche deine Hilfe! Du bist der Einzige, der dem Dottore Einhalt gebieten kann!«

Zamorra stutzte und schüttelte langsam den Kopf. »Wer ist der Dottore? Und - woher kennst du mich?«

»Der Dottore ist ein Dämon. Mehr zu erklären würde jetzt zu weit führen. Diese Übertragung kostet mich Kraft. Du bist in allen Welten bekannt als Kämpfer gegen die Finsternis. Du und deine Gefährtin Nicole Duval. Darum bitte ich euch um Hilfe.«

»Was genau sollen wir tun? Und wer bist du überhaupt?«

»Ich kann diese Verbindung nicht lange aufrechterhalten. Es schwächt mich zu sehr. - Ihr solltet sofort nach Venedig kommen. Und ich heiße Claudia Salvador. Man nennt mich auch die Magierin von Cannaregio.«

»Nur angenommen, wir kämen wirklich - wie finden wir dich?«

»Mein Golem wird euch abholen. Bitte kommt - ihr seid meine einzige Hoffnung…«

Das Gesicht verblasste.

Die Worte hallten noch ein wenig in dem hohen Zimmer nach. Dann herrschte wieder Ruhe. Man hörte nur noch das anheimelnde Prasseln der brennenden Holzscheite.

Die Erscheinung konnte keine halbe Minute gedauert haben.

Nicole schob die Unterlippe vor.

»Was hältst du davon, Cheri?«

Zamorra machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Es könnte natürlich eine Falle sein. - Andererseits: wenn dieses Gesicht wirklich zu einer überlegenen Dämonin gehört hätte, dann würden wir jetzt nicht mehr existieren.«

Zamorra stützte den Kopf in die Hände.

»Ich kenne diesen Blick, Chef -ich gehe dann schon mal packen!«, sagte Nicole Duval augenzwinkernd.

***

Tomaso Vapieri machte wieder einmal Überstunden.

Aber das störte den jungen Mann wenig. Erstens konnte er jede Lira dringend gebrauchen. Schließlich hatte Tomaso erst vor kurzem geheiratet und das erste Kind war unterwegs. Und zweitens gehörte der Italiener zu den Menschen, die ihren Job liebten.

Tomaso Vapieri war Glasbläser.

Er schuftete hinter dicken Mauern. Schwitzend schwang er die Glasbläserpfeife. Unter seinen Händen entstand wieder eines dieser filigranen Meisterwerke, für das die ausländischen Touristen tief in die Taschen griffen…

Ein leises Klirren erklang.

Tomaso verharrte in der Bewegung. Er wusste, dass er allein in der Werkstatt war. Der letzte seiner Kollegen war bereits vor zwei Stunden gegangen. Die Zeiger der alten Standuhr hatten Mitternacht längst überschritten.

Der Handwerker ließ die Glasmacherpfeife sinken. Er spähte in die Ecken und Winkel der unübersichtlichen Werkstube.

In den vergangenen 500 Jahren hatte sich hier nicht viel geändert.

Wie Tomaso wusste, wurde schon seit dem Jahre 982 in seiner Heimatstadt Venedig Glas geblasen.

Und seitdem muss man sich wahrscheinlich auch mit Einbrechergesindel herumschlagen, dachte der junge Handwerker und griff nach einer breiten ›Schere‹, mit der er die Ränder der Vasen zog.

Schritte näherten sich ihm.

Plötzlich stand ein Arlecchino vor ihm. Der Kerl trug das klassische bunte Karnevalskostüm. Er hatte sogar einen langen Eisenspachtel, der zu dieser Verkleidung gehörte.

Tomaso war für einen Moment verwirrt. Hatte er es mit einem Einbrecher zu tun? Oder war der Kerl einfach nur besoffen und hatte sich durch eine versehentlich offen stehende Tür hereingeschlichen?

Der Glasbläser sollte es gleich erfahren.

Der Arlecchino nahm einige fertige Vasen Von der Werkbank. Er legte seinen Spachtel zur Seite. Dann begann er mit den vier Vasen zu jonglieren.

»He! Lass den Unsinn!«, rief Tomaso. Er hatte stundenlang an jeder dieser Vasen gearbeitet.

Der Arlecchino war erstaunlich geschickt. Seine Hände bewegten sich fast überirdisch schnell.

Doch plötzlich verharrte er wie eingefroren.

Die Vasen fielen herunter und zerschellten eine nach der anderen auf dem Steinfußboden.

Tomaso bekam einen Wutanfall. Er warf dem Arlecchino die übelsten Schimpfworte im venezianischen Dialekt an den Kopf.

Da wurde er plötzlich von klatschenden Händen unterbrochen.

Tomaso fuhr herum.

Hinter ihm waren zwei weitere Karnevalsgestalten aufgetaucht. Ein Pestarzt und eine Moretta. Sie spendeten dem Arlecchino ironisch Applaus.

»Erstklassige Jonglage!«, höhnte der Mann mit der Vogelmaske.

Tomaso hob drohend seine Glasmacher-Schere.

»Der Spaß ist vorbei, ihr besoffenen Herumtreiber! Geht zu eurer Karnevalsparty zurück, oder…«

Der Pestarzt nickte dem Arlecchino zu.

Dieser machte eine blitzschnelle Bewegung mit dem Eisenspachtel.

Die Glasmacher-Schere wurde Tomaso aus der Hand geprellt!

Der junge Handwerker sprang zurück.

Er begriff, dass er seine ungebetenen nächtlichen Besucher unterschätzt hatte. Doch jetzt war es zu spät.

»Wollt ihr Geld?«, fragte er. »Es ist nichts da! Der Patrono verwaltet die Kasse selbst.«

Der Mann in dem Pestarzt-Kostüm schüttelte fast bedauernd den Kopf.

»Mit Geld können wir nichts anfangen.«

Da lief Tomaso ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es waren weniger die Worte. Sondern die Art, wie der Pestarzt es sagte.

Tomaso stand drei völlig unberechenbaren Verrückten gegenüber. So schätzte er die Lage jedenfalls ein. Und er hatte absolut keine Hilfe zu erwarten.

Der junge Handwerker versuchte zu fliehen.

Völlig überraschend flankte er über seine Werkbank. Sein Ziel war der schmale Gang, der an den Lagerräumen vorbei auf den Hof führte. Von dort aus konnte er notfalls in den Canale springen. Aber nur weg aus dieser düsteren Werkstatt, die für ihn zu einer Mausefalle zu werden drohte!

Doch der Arlecchino erwischte ihn, bevor er den Gang erreichte.

Der Maskierte schleuderte seinen Eisenspachtel wie ein Wurfmesser!

Tief drang das Metall in den Oberschenkel des jungen Handwerkers. Tomaso schrie vor Schmerz und vor Schreck. Sein Blut spritzte gegen die weiß getünchte Wand vor ihm.

Er wollte weiterlaufen, doch das verletzte Bein knickte ein.

Da war der Arlecchino schon bei ihm.

Nach Luft ringend starrte Tomaso in das Gesicht hinter der Harlekin-Maske. Aber dort war absolut keine menschliche Regung zu erkennen.

Hatte der Maskierte überhaupt noch ein Gesicht?

Tomaso Vapieri würde es nie erfahren.

Der Arlecchino hob seinen Eisenspachtel auf, machte eine blitzschnelle Wendung. Und durchtrennte damit die Kehle seines wehrlosen Opfers.

Der junge Handwerker verblutete auf dem Fußboden der traditionsreichen Werkstatt.

Der Eisenspachtel vibrierte.

»Ich spüre, wie seine Lebensenergie herüberkommt«, sagte der Arlecchino. »Dieser Kerl war eine gute Wahl, Dottore.«

»Das waren alles nur leichte Opfer«, warnte der Pestarzt. »Claudia Salvador wird uns noch Schwierigkeiten machen. Das spüre ich deutlich.«

»Die alte Vettel?«, krähte die Moretta. »Ich denke, sie verliert stündlich an Zauberkraft, wenn wir stärker werden?«

»Tut sie auch«, sagte der Dottore. »Aber unterschätzen dürfen wir sie trotzdem nicht. Wir müssen einfach schnell zuschlagen, bevor sie sich sammeln kann.«

Der Dottore raffte seinen Umhang und verließ den Ort der Bluttat. Der Lebenssaft des jungen Handwerkers verströmte immer noch auf den Steinfußboden.

***

Zamorra und Nicole gelangten schnell nach Venedig. Vom Château Montagne im Loire-Tal nach Rom dauerte es nur einen Augenblick. Mit Hilfe der Regenbogenblumen, von denen auch in Italiens Hauptstadt einige wuchsen, konnten die beiden Dämonenjäger auch große Entfernungen in Sekundenbruchteilen bewältigen.

Sie landeten in den Kellerräumen der Villa ihres Freundes Ted Ewigk, der sich vor vielen Jahren in Rom ansässig gemacht hatte.

Es war durchaus üblich, unangemeldet im jeweils anderen Hause zu erscheinen; dennoch führten Zamorra und Nicole ein kurzes »Anstandsgespräch« mit ihrem Freund, der sich dann erbot, sie mit seinem Rolls-Royce zum Flughafen zu bringen, statt sie den öffentlichen Verkehrsmitteln zu überlassen.

Vom Aeroporte Leonardo daVinci ging es weiter mit einem Inlandsflug nach Venedig, wo sie pünktlich auf dem Flughafen Marco Polo ankamen.

Es herrschte Hochsaison. Der venezianische Karneval erfreute sich weltweit steigender Beliebtheit. Die Menschen strömten mit Flugzeugen, Autos, Reisebussen und der Bahn in die Lagunenstadt.

»Hoffentlich fällt der Jet nicht ins Wasser!«, seufzte Nicole mit gutgespielter Naivität. Sie wusste natürlich auch, dass sich der Aeroporte etliche Kilometer von Venedig entfernt auf dem Festland befand.

Zamorra ging auf die Flachserei ein.

»Dann fahren wir eben mit einem U-Boot weiter.«

Nicole hatte sich für die Reise in ein Tweedkostüm gekleidet. Dazu trug sie einen Rollkragenpulli und Stiefel mit Absatz. Zamorra gab sich sportlich, in einer Wildlederjacke, Cordhose und festen Schuhen. Über seinem Pullover trug er Merlins Stern um den Hals. Als weitere weißmagische Waffe hatte er noch einen Dhyarra-Kristall eingesteckt.

Es war später Nachmittag, als die beiden Dämonenjäger das Flughafengebäude verließen.

Ein Taxi brachte sie bis zum Piazzale Roma.

Das Licht der untergehenden Sonne hüllte die beeindruckenden Gebäude in einen unwirklichen Schleier.

Ein Dutzend wild und bunt kostümierter Gestalten tanzte im Gänsemarsch quer über den Platz. Der Fahrer stoppte das Taxi dort, wo die Weiterfahrt für Autos verboten war.

»In Venedig ist immer Karneval«, sagte der Einheimische mit einem schiefen Grinsen. »Der Signor und die Signorina sind gewiss auch deshalb hier.«

»Sicher.«

Zamorra hatte nicht vor, zu erzählen, dass ein Gesicht in seinem Kaminfeuer ihn um den Venedigbesuch gebeten hatte.

Die Menschen neigten leider dazu, alles, was nicht direkt in ihre enge Vorstellungswelt passte, für verrückt zu erklären. Das war in Venedig nicht anders als in Frankreich und überall sonst auf der Welt. Und normal war immer nur das, was die jeweilige Kultur als üblich ansah.

Während Zamorra die Fahrt bezahlte, gab der Fahrer ihm noch schnell die Adresse eines erstklassigen Kostümverleihers, der »zufällig« sein Schwager war.

Dann standen die beiden Dämonenjäger auf der lichtdurchfluteten Piazza. Sie hatten nur leichtes Handgepäck dabei.

»Eigentlich sollten wir ja abgeholt werden«, witzelte Nicole und tippte mit der Stiefelspitze auf das Kopfsteinpflaster. »Wo bleibt er denn, der G…«

Sie unterbrach sich selbst, denn ein riesiger klobiger Schatten war auf sie gefallen.

Zamorra drehte sich um.

Lautlos war das Wesen herangekommen. Es war mindestens drei Meter groß und sah aus wie das grobe Modell eines Menschen, von einem Bildhauer aus Ton geformt.

Immerhin konnte die Gestalt sprechen. Die Stimme klang voll und wohltönend.

»Guten Abend, Signor Zamorra und Signorina Nicole. Einen schönen Gruß von Signora Claudia Salvador, meiner Herrin. Ich bin Emilio. Wenn Sie mir bitte folgen würden…«

***

Auf den zweiten Blick wirkte Emilio nicht besonders bedrohlich. Er war eben ein Golem, ein künstlicher Mensch, aus Lehm geschaffen. Wenn man sich daran erst einmal gewöhnt hatte, gab es keine Probleme.

Nicole wunderte sich trotzdem, dass die Venezianer und Touristen nicht schreiend vor dieser klobigen Gestalt die Flucht ergriffen. Hielten sie seine Erscheinung vielleicht für ein Karnevalskostüm?

»Das Bild liegt immer im Auge des Betrachters«, sagte Emilio, als ob er Nicoles Gedanken gelesen hätte. »Sehen Sie nur!«

Der Golem deutete auf eine Schaufensterscheibe, an der sie gerade vorbeigingen. Galant hatte der künstliche Mensch das Gepäck der Gäste genommen.

In der spiegelnden Glasscheibe erblickten Zamorra und Nicole sich selbst. Und außerdem einen durchschnittlich aussehenden jungen Mann, der ihre beiden Reisetaschen trug.

»Das ist der Zauber meiner Herrin«, verkündete der Golem stolz. »Die normalen Menschen sehen in mir nur einen Mann.«

»Und warum erkennen wir in Ihnen den Golem?«, hakte Nicole nach. »Weil wir leichte übersinnliche Fähigkeiten haben?«

»So ist es, Signorina Nicole.«

Der Golem führte die beiden Dämonenjäger durch die kostümierten Menschenmassen zu einem Bootsanleger.

»Wenn Sie bitte in der Gondel Platz nehmen wollen…«

Mit vollendeter Höflichkeit bat der Golem Nicole in das schmale, schwarze Boot mit dem typischen Bugsteeven.

Die Französin war begeistert. Sie hatte ein Faible für altmodisch-romantische Gondelfahrten durch die geheimnisvollen Kanäle von Venedig.

Zamorra setzte sich neben sie. Emilio sprang auf das Heck des Fahrzeugs und machte die Leinen los.

Eigentlich hatte Zamorra befürchtet, dass die Gondel unter dem Gewicht des drei Meter großen Lehmmenschen sofort versinken würde. Doch das geschah nicht. Vermutlich war auch hier wieder Magie im Spiel.

Emilio stieß die Gondel vom Ufer ab.

»Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich singe«, sagte der Golem. »Danach ist mir nicht zu Mute. Die Situation ist sehr ernst. Wir sind froh, dass Sie so schnell kommen konnten.«

Der Gondoliere aus Lehm schmetterte also nicht »O sole mio«. Trotzdem kam die Fahrt über den Canal Grande den beiden Dämonenjägern wie eine Szene aus einem Kitschfilm vor.

Sie fuhren unter der legendären Rialto-Brücke hindurch. Die kunstvollen venezianischen Palazzi reihten sich aneinander.

Hinter den Arkadenreihen, den schmalen Bögen, Säulen und Pilastern verbarg sich der märchenhafte Reichtum, den die Seerepublik Venedig einst angesammelt hatte.

»Wer ist dieser Dottore?«, fragte Zamorra den Golem-Gondoliere. »Ein Dämon, das habe ich schon erfahren. Aber was weiter?«

»Er ist das gefährlichste Wesen, das ich kenne«, erwiderte der Lehmmensch mit dunkler Stimme. »Es ist ein Wunder, dass wir noch leben.«

Aus dem Mund eines Golems klang diese Aussage unfreiwillig komisch. Er selbst existierte ja nur dank eines magischen Schöpferwortes, das seine Herrin ihm vermutlich auf die Stirn gemalt hatte. Das war jedenfalls die übliche Methode, um einen Lehmklumpen zum Leben zu erwecken.

Zamorra wollte etwas entgegnen. Doch da erwärmte sich plötzlich Merlins Stern-, untrügliches Zeichen für die Nähe Schwarzer Magie. Sofort schrillten bei Zamorra und Nicole die innerlichen Alarmsirenen.

Es blubberte im dunklen Kanalwasser neben dem Bug der Gondel.

Inzwischen war es Abejid geworden. Der Canal Grande wurde durch unzählige Laternen an den Palazzi und den Brücken in ein irreales Licht gehüllt.

Die Bestie, die nun plötzlich aus dem Wasser auftauchte, war dafür umso wirklicher.

Eine Art riesiger Lurchfisch streckte seinen hässlichen Kopf aus dem Wasser des Kanals. Er stank nach Verwesung und Tod.

Für einen Augenblick verharrte das Monster wie erstarrt.

Schien sich orientieren zu müssen…?

Dann griff es die Gondel an!

***

Die schwarzmagische Mutation schoss mit einem Teil ihres Körpers aus dem Wasser. Sie wand sich wie eine Seeschlange. Wühlte die Wogen des Canal Grande auf.

Das Boot drohte zu kentern!

Zamorra griff nach seinem Amulett. Geistesgegenwärtig verschob er die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche.

Der Kopf des Lurchfischs stieß auf die Menschen in der Gondel nieder.

Zamorra wollte Merlins Stern auf die Bestie richten.

Doch da war schon der Golem zum Gegenangriff übergegangen!

Emilio stieß mit seinem langen Ruder nach dem Biest. Außerdem brüllte er einen Satz in einer unbekannten Sprache. Wahrscheinlich eine Beschwörungsformel.

Der Lurchfisch drehte den Kopf zur Seite. Soweit Zamorra sehen konnte, hatte er keine Zähne. Aber er konnte mit seinem mächtigen Leib die Gondel und ihre Insassen mit Leichtigkeit zertrümmern.

Durch die Attacke des Golems bekam Zamorra eine kurze Atempause. Genug, um seine magische Silberscheibe in Position zu bringen.

Er richtete Merlins Stern auf den Kopf des Lurchfisches.

Ein halbes Dutzend silberner Blitze jagte kurz hintereinander aus der leuchtenden Mitte des Amuletts!

Die weißmagische Energie traf die Bestie mit voller Wucht. Das Zielen war Zamorra in der schwankenden Gondel alles andere als leicht gefallen.

Aber das Monster konnte Merlins Stern nicht widerstehen.

Ein grässlicher Laut hallte über die Wasserfläche des Canal Grande. Dann wurde der Lurchfisch von einem silbrig schimmernden Kraftfeld eingehüllt.

Im nächsten Moment war er verschwunden, als ob es ihn nie gegeben hätte.

Nur das aufgewühlte Wasser zeugte noch von der tödlichen Gefahr, in der sich die beiden Menschen und der Golem gerade befunden hatten.

Aufgeregte Rufe schallten von der Rialto-Brücke herüber. Natürlich war das Spektakel den zahlreichen einheimischen und fremden Karnevalisten nicht entgangen.

Emilio wollte schon die Fahrt fortsetzen, als ihnen ein Polizeiboot entgegenkam. Das Fahrzeug versperrte ihnen den Weg.

»Was ist hier los?«, fragte ein Uniformierter. »Wir haben eine Alarmmeldung wegen einer Seeschlange bekommen…«

»Hier ist keine Seeschlange«, erwiderte Zamorra. »Oder sehen Sie eine?«

Nicole verzichtete auf eine Teilnahme am Gespräch. Sie war reichlich grün im Gesicht. Allerdings wohl nicht wegen des Lurchfisches - da hatte sie schon ekelhaftere Kreaturen gesehen -, sondern wegen des immer noch heftigen schwankenden Bootsbodens unter ihr.

Die Französin hatte zwar entzückende Beine - es waren aber ganz offensichtlich keine Seemannsbeine.

»Jedenfalls warne ich Sie!«, fuhr der Polizist fort. »Nur weil Karneval herrscht, können Sie auf einem öffentlichen Gewässer keinen Unfug veranstalten!«

»Unfug?«, echote Emilio. »Sehen Sie hier jemanden Unfug machen? Wir sind hier ganz friedlich entlanggefahren, als plötzlich das Wasser unruhig wurde. Vielleicht eine Stromschnelle oder so etwas…«

»Eine Stromschnelle im Canal Grande? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Das würde ich mir nie erlauben.«

»Jedenfalls mussten wir wegen Ihnen eine Alarmfahrt unternehmen. Das wird teuer, mein Lieber!«

Es dauerte noch einige Minuten, bis Zamorra die Beamten überzeugen konnte, dass keiner von ihnen eine Seeschlange unter der Sitzbank versteckt hielt. Sie kamen gerade noch um eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses herum.

Endlich drehte das Polizeiboot ab.

Der Golem und seine Passagiere setzten die Fahrt in der Gondel fort.

»Ich hätte nicht gedacht, dass der Dottore so schnell auf uns aufmerksam wird«, brummte Emilio. »Das sieht wirklich böse aus…«

»Dieses Monster geht also auf sein Konto?«

»Natürlich, Professore Zamorra! Das war nur eine kleine Warnung für Sie. Damit Sie und Signorina Nicole sofort wieder abreisen…«

»Da kennt uns dieser schwarzmagische Quacksalber aber schlecht!«, knurrte Nicole und streckte kampfeslustig das Kinn vor. »Der wird uns jetzt erst richtig kennen lernen!«

Zamorra grinste. Manchmal nahm seine Gefährtin ihm die Worte förmlich aus dem Mund.

Wenn ein Dämon sie einschüchtern wollte, musste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen. Denn klein beizugeben war der größte Fehler, den man machen konnte. Dann wurden die Schwarzblüter nämlich erst recht aufmüpfig…

***

Die Gondel bog vom Canal Grande in den Canale di Cannaregio ein. Zamorra und Nicole ließen das Venedig der Karneval-Touristen hinter sich. Die Fantasie der Reisenden kannte keine Grenzen. Viele hatten selbst geschneiderte Kostüme von zu Hause mitgebracht. Doch gab es auch genügend Touristen, die sich auf die klassischen italienischen Verkleidung im Comedia dell'arte-Stil verließen.

Ein einschlägigen Läden und Verleihern herrscht in der Lagunenstadt natürlich kein Mangel.

Doch Emilio brachte seine Passagiere nun in ruhigere Gefilde.

Der Gondel-Verkehr nahm deutlich ab.

Zwischen den Gassen am Rand des Kanals hingen Wäscheleinen. Die Häuser waren weniger prunkvoll und teilweise renovierungsbedürftig. Einige von ihnen benötigten offenbar schon seit hundert Jahren einen neuen Anstrich.

»Wir sind gleich da«, sagte der Golem-Gondoliere.

Obwohl der Kanal vor ihnen in der Dunkelheit lag, spürten Zamorra und Nicole genau, welches Gebäude Emilio ansteuerte.

Von einem Palazzo gingen seltsame Schwingungen aus.

Auf den ersten Blick unterschied sich das schmale Haus mit den hohen gotischen Fenstern kaum von den Nachbargebäuden. Abblätternder Putz und Graffiti zeugten davon, dass hier nicht gerade der venezianische Geldadel lebte.

Und doch war dieser Palazzo völlig anders.

Der Unterschied ließ sich mit einem Wort ausdrücken.

Magie.

Das Gesicht in Zamorras Kaminfeuer hatte sich als Magierin von Cannaregio vorgestellt. Und dieser dunkle Palazzo dort war zweifellos ihr Hauptquartier, ihre Heimstätte.

Der Golem machte noch ein paar kräftige Schläge mit dem Ruder. Dann legte er an einem schmalen Steg vor dem Palazzo an.

Wieder war Emilio beim Aussteigen behilflich. Der Golem ging voran. Hinter seinem breiten Rücken betraten Zamorra und Nicole das düstere Gebäude.

Unwirkliche Musik scholl ihnen entgegen. Erst jetzt bemerkten die beiden Dämonenjäger eine dürre Gestalt mit weißer gepuderter Perücke in der Eingangshalle.

Er war wohl eine Art Haushofmeister.

Jedenfalls verneigte sich das Bleichgesicht tief und sagte: »Verzeihung, meine Herrschaften. Aber Sie haben keine Kostüme.«

»Na und?«

Zamorra zuckte mit den Achseln. Emilio kam ihm zu Hilfe.

»Das habe ich vergessen zu erwähnen, Professore Zamorra. Im Haus von Claudia Salvador findet ein großes Karnevalsfest statt. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«

»Dieses Fischmonster hat mich mehr gestört«, entgegnete Zamorra trocken. »Wir sollen uns also verkleiden?«

»Wenigstens eine kleine Augenmaske sollten Sie aufsetzen«, mischte sich der dürre Perückenträger wieder ein. »Ich muss darauf bestehen.«

Die beiden Dämonenjäger nahmen aus seinen Händen jeweils eine schwarze Halbmaske entgegen, mit der das Gesicht zwischen Wangenknochen und Stirn bedeckt wurde.

»Moment mal!«, sagte Nicole und deutete auf den Golem. »Warum muss er sich nicht verkleiden?«

Der Haushofmeister hob indigniert die Augenbrauen.

»Erstens gibt es hier nur einen drei Meter großen Golem. Da würde ihn sowieso jeder andere Gast sofort erkennen. - Und zweitens: warum sollte sich ein Golem überhaupt maskieren? Die Maske verbirgt das wahre Ich. Aber ein Golem hat kein Ich, er ist nur ein Klumpen Lehm.«

»Sie hätten Philosoph werden sollen«, lächelte Zamorra.

»Ich bin Philosoph, Signore. Oder ich war es. Als ich noch gelebt habe…«

Und wirklich: bei näherer Betrachtung erwies sich der Haushofmeister als feinstoffliches Wesen.

»Können wir jetzt endlich weiter?«, fragte Emilio ungeduldig.

Der Geist mit der gepuderten Perücke machte eine gönnerhafte Handbewegung.

»Sind Sie beleidigt, weil er Sie einen Klumpen Lehm genannt hat?«, raunte Nicole dem Golem zu.

»Der kann mich nicht beleidigen, Signorina Nicole. Außerdem stimmt es ja. Ich bin ein Klumpen Lehm.«

»Aber ein netter Klumpen«, erwiderte die Französin. Sie wollte etwas Freundliches sagen.

Der feinstoffliche Haushofmeister ließ sich sogar dazu herab, die Türflügel zu einem großen Saal zu öffnen. Dazu war sein Körper in der Lage, obwohl er ein Geist war.

Zamorra nahm diese Tatsache zur Kenntnis. Durch Magie waren die normalen Gesetze der Phvsik in diesem Palazzo offenbar außer Kraft gesetzt.

Die beiden Dämonenjäger staunten, als sie den Festsaal betraten. Hunderte von Gästen wandten sich plötzlich den Neuankömmlingen zu.

Alle waren kostümiert und schienen sich prächtig zu amüsieren.

»Ist die Party schon länger im Gang?«, erkundigte sich Zamorra bei dem Golem.

»Das kann man wohl sagen. Ungefähr 500 Jahre…«

***

Die Mülleimer stanken widerwärtig.

Das machte allerdings weder dem Dottore noch Arlecchino oder Moretta etwas aus.

Dämonennasen waren nicht empfindlich. Außerdem befanden sich die drei Schwarzblüter ganz in der Nähe ihres Ziels. Es lag zum Greifen nahe vor ihnen. Da konnte man schon mal die Nase in den Dreck einer schmalen Hintergasse stecken…

»Claudias Palazzo«, knurrte der Dottore hinter seiner weißen Vogelmaske. »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet…«

»Sie hat Euch bis aufs Blut bekämpft, Meister«, erinnerte Arlecchino kriecherisch. »Sie wollte Euren Willen brechen und Eure Entscheidung anfechten. Aber auf die Dauer kann die Metze sich gegen Euch eben nicht durchsetzen. Ihr seid der Stärkere!«

»Natürlich bin ich das«, bestätigte der Dottore. »Diese magische Abschirmung ist trotzdem ein Problem.«

Arlecchino wusste, was sein Meister meinte. Sowohl er als auch Moretta spürten ganz deutlich die Nähe der weißen Energie.

Der Schwarze Palazzo der Magierin Claudia Salvador war nur einen Steinwurf entfernt.

Aber noch wurde das Gebäude durch einen Energieschirm gegen den Dottore und seine Helfershelfer geschützt.

Noch…

»Mit diesem tölpelhaften Golem werde ich fertig«, dachte der Dottore laut nach. »Aber Claudia hat sich Hilfe von außerhalb geholt. Das spüre ich ganz deutlich.«

»Wer könnte es mit euch schon aufnehmen, Meister?«, schmeichelte Arlecchino.

Der Dottore erwiderte nichts. Denn seine Aufmerksamkeit wurde nun auf eine kleine Gestalt gelenkt, die sich langsam dem Palazzo näherte.

»Halt' dein dummes Maul«, fauchte der Dämon mit der Vogelmaske seinen Kumpan an. Manchmal ging ihm Arlecchino auf die Nerven.

Der Faxenmacher mit dem tödlichen Eisenspachtel schwieg. Wenigstens für den Moment.

Der Winzling auf der schlecht beleuchteten Gasse bewegte sich vorsichtig. So, als ahnte er, dass drei blutgierige Schwarzblüter in unmittelbarer Nähe lauerten.

Jetzt, im venezianischen Karneval, würden die Menschen den Zwerg für ein besonders originell kostümiertes Kind halten.

Aber der Dottore wusste es besser.

Dieser Winzling war ein echter Zwerg. Einer von denen, die in Höhlensiedlungen der nahen Voralpen hausten. Vielleicht gehörte er sogar zu König Laurins Volk.[2] Er trug ein Wams, enge Hosen und orientalisch wirkende Schnabelschuhe. Auf seinem kleinen Schädel saß eine viereckige Kappe.

Ein Gast für Claudias Karnevalsgelage, dachte der Dottore grimmig. Ich bin gespannt, wie er hereinkommt…

Als der Zwerg unmittelbar vor dem Palazzo stand, sicherte er vorsichtig nach allen Seiten. Aber die Umgebung war scheinbar menschenleer.

Mit einigen Mühen erklomm der Kleine die drei Granitstufen, die von der Landseite her zum Palazzo der Magierin führten.

Dann pfiff er eine seltsame und äußerst kompliziert klingende Melodie.

Gleich darauf öffnete sich eine der großen Flügeltüren um einen winzigen Spalt. Der Zwerg flitzte hinein.

Mit einem Knall schloss die Tür sich wieder.

Zufrieden rieb der Dottore seine in weißen Handschuhen steckenden Dämonenkrallen gegeneinander.

Er wusste nun, was er zu tun hatte…

***

»Ich bin ja schon auf einigen Partys gewesen, die zeitmäßig aus dem Ruder gelaufen sind«, bemerkte Nicole Duval trocken. »Besonders in der Studentenzeit. Aber gleich fünfhundert Jahre…«

»Dem Glücklichen schlägt keine Stunde«, erwiderte Zamorra weise.

Genau wie seine Lebensgefährtin musste er zunächst einmal die vielen seltsamen Gestalten in dem wild dekorierten Saal auf sich wirken lassen.

Der drei Meter große Golem wirkte in diesem venezianischen Farben- und Formentaumel beinahe bieder und spießig.

Manche Gäste waren bunte Federbälle. Man konnte weder einen Kopf noch Gliedmaßen an ihnen erkennen.

Andere hatten keine Arme, sondern ein zweites Paar Beine an den Schultern. Sie balancierten ihre Champagnerkelche auf den oberen Fußsohlen.

Dann gab es Amüsierwillige, die wie doppelt belichtete Fotos aussahen. Ihre Konturen verschwammen andauernd.

Der Haushofmeister war nicht der einzige Geist in dieser munteren Gesellschaft. Auch etliche Gäste schienen feinstoffliche Wesen zu sein.

Und alle diese Gestalten waren natürlich kostümiert!

Zamorra und Nicole sahen römische Legionäre und mongolische Reiterkrieger, japanische Geishas und baumlange Bantu-Krieger, Germanen mit Fellkleidung, französische Revolutionäre mit Jakobinermützen und vieles mehr…

»Champagner?«

Eine kleine zierliche Frauengestalt hielt den beiden Dämonenjägern ein silbernes Tablett vor die Nasen. Zamorra und Nicole bedienten sich dankend.

Die Serviererin knickste und verschwand. Sie sah aus wie eine irische Elfe, eine Banshee. Vielleicht war es auch eine.

Zamorra nahm einen Schluck Champagner.

»Das ist wirklich eine nette Karnevalsparty«, sagte er, zu dem riesigen Golem aufblickend. »Aber ich dachte, wir sollten der Hausherrin gegen einen gefährlichen Dämon beistehen…«

»Das sollen Sie auch«, bestätigte der Lehmmensch. »Meine Herrin wird Sie empfangen, sobald sie ihre Kraftübungen beendet… ah, da ist sie ja schon!«

Ein Raunen ging durch die Menge.

Anerkennende Zurufe erschollen, als eine zierliche Frauengestalt sich ihren Weg zwischen den seltsamen Gestalten bahnte.

Ihr Gesicht kam Zamorra und Nicole bekannt vor. Sie hatten es bereits in ihrem Kaminfeuer auf Château Montagne gesehen.

Der größte Teil des Körpers von Claudia Salvador war durch ein robenartiges Kleid bedeckt.

Doch auch das üppig wallende Kleidungsstück konnte den fortgeschrittenen Verfall nicht verdecken.

Die Magierin von Cannaregio war eine Mumie.

Doch die Mumie lächelte scheu, als sie direkt vor Zamorra und Nicole stand.

»Meine Ehrengäste! Seien Sie willkommen auf meiner Karnevalsfeier!«

»Danke«, erwiderte Zamorra. »Aber ich dachte, dass Sie uns aus anderen Gründen hergebeten hätten als zum Feiern.«

Die Magierin nickte.

»Leider. Kommen Sie bitte in meine Kammer der Schmerzen.«

***

Claudia Salvador ging voraus.

Zamorra und Nicole folgten ihr.

Emilio bildete den Schluss der kleinen Prozession.

Wieder machten die schrillen Karnevalsgäste bereitwillig Platz. Zamorra wunderte sich, wie viele Gestalten in dem doch nicht allzu großen Saal Platz finden konnten. Nun, da war gewiss auch wieder Zauberei im Spiel…

Was ihn zu der Frage brachte, warum er früher nichts von dieser Magierin und ihrem Zauber bemerkt hatte. Immerhin war er nicht zum ersten Mal in Venedig. Ungern erinnerte er sich an die Auseinandersetzung mit Amun-Re, vor vielen Jahren, als dieser sich vorübergehend in der Lagunenstadt eingenistet hatte. Damals hatte auch Asmodis seine künstliche Hand erhalten…[3]

Aber seltsamerweise hatte Zamorra von der Magierin nichts gespürt, auch nichts von ihr gehört. Dabei musste sie zu jener Zeit schon in Venedig gewesen sein, logischerweise, wenn ihre Party bereits seit fünf Jahrhunderten andauerte und die Vorfälle um Amun-Re erst wenig mehr als 15 oder 16 Jahre zurücklagen…

Man gelangte in die Kammer der Schmerzen, indem man durch ein Labyrinth von Fluren irrte und dann eine schmale Stiege erklomm. Der drei Meter große Golem musste seinen Lehmschädel einziehen.

Der Raum war fast quadratisch und fensterlos.

»Warum heißt diese Raum Kammer der Schmerzen?«, fragte Nicole.

Auf den ersten Blick wirkte das Zimmer wie eine leer geräumte Rumpelkammer. Nur in der Mitte des Zimmers stand ein großer venezianischer Spiegel mit Goldrahmen.

»Weil ich in diesem Zimmer meine Erinnerungen aufbewahre«, erwiderte die Magierin. »Und die sind leider schmerzhaft. Ich könnte es nicht aushalten, wenn ich sie in meinem Inneren hätte.«

Sie klopfte mit ihrer rechten Hand auf ihre Brust.

Jetzt ahnte Zamorra, wozu der Spiegel diente. Er deutete darauf.

»Können Sie uns dort Ihre Erinnerungen zeigen?«

Claudia Salvador nickte.

»Ja. Und ich werde jetzt sofort damit beginnen. Damit Sie verstehen, warum ich es so dringend gemacht habe und wollte, dass Sie sofort von Frankreich herüberkommen.«

Sie murmelte ein paar unverständliche Worte. Der Spiegel, der bisher blind gewesen war, zeigte nun Bilder. Für einen Moment musste Zamorra an den Tag denken, als er und Nicole in Lyon in einen Spiegel gezogen worden waren.[4]

Aber die Situation konnte man nicht vergleichen. Dieser Spiegel von Claudia Salvador funktionierte ganz offensichtlich wie eine Leinwand, auf die Claudias Erinnerungen geworfen wurden.

Der Spiegel zeigte deutliche Bilder, wenn auch ohne Ton.

Männer in prunkvoller mittelalterlicher Kleidung huldigten einem Mann auf einem Thron. Er trug eine merkwürdige Mütze auf dem Kopf.

Andere Männer wurden hereingeführt. Sie waren gefesselt. An ihren Turbanen und ihren Kleidern erkannte man, dass es Orientalen sein mussten.

»Türkische Gefangene«, erläuterte Claudia.

Der Mann auf dem Thron sprang auf. Er schien etwas zu brüllen. Dann begann einer der prunkvoll Gewandeten, den wehrlosen Gefesselten die Köpfe abzuschlagen!

Nicole wandte den Kopf zur Seite.

»Wer ist dieser Teufel in Menschengestalt?«, knurrte Zamorra. »Ist es ein Doge?«

Die Magierin hob anerkennend eine Augenbraue.

»Sie kennen sich in venezianischer Geschichte aus, ich bin erstaunt. Sie wissen, was ein Doge ist…«

»Die Dogen waren die Staatsoberhäupter der Republik Venedig«, erinnerte sich Zamorra. »Und dass Venedig gegen die Türken Krieg geführt hat, wusste ich auch. Aber diese Grausamkeit…«

Die Magierin deutete wieder auf den Spiegel.

»Schauen Sie, wie es weitergeht.«

Der Doge war nun allein mit einem kleinen alten Turbanträger zu sehen.

»Dieser Türke war seinerzeit ein bekannter Schwarzmagier«, erklärte Claudia. »Der Doge hat mit ihm einen Pakt geschlossen. Er würde seinen Sohn verschonen und ihm eine Jungfrau opfern. Im Gegenzug sollte der Schwarzmagier ihm seine Kunst zeigen.«

»Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte sich Nicole. »Einer der Dogen in Venedigs Geschichte stand mit den Mächten des Bösen im Bund?«

»Nein.«

»Nein?« Zamorra uñd Nicole kapierten überhaupt nichts mehr.

»Diesen bösen Dogen«, erläuterte die Magierin mit einem traurigen Lächeln, »nenne ich den Dogen, den es niemals gab. Er war eine Art Gegenpapst, wenn Ihnen das was sagt. Sein Name wurde aus den Geschichtsbüchern getilgt. Dass es ihn überhaupt gab, ist eines der bestgehüteten Geheimnisse Venedigs.«

»Hat sich der türkische Schwarzmagier auf den Handel eingelassen?«, forschte Zamorra.

»Sehen Sie selbst.«

Nun sah man einen Gefängnistrakt. Wahrscheinlich waren es die berüchtigten venezianischen Bleikammern. Eine halb nackte junge Frau lag auf einem schmutzigen Strohsack. Ihr Kopf wurde durch einen schwarzen Beutel verhüllt. Nur ein paar Kleiderfetzen bedeckten ihre Blöße.

Der böse Doge betrat den Kerker. Er schien die Gefangene zu verhöhnen. Dann befahl er offenbar den Schergen, sie aufzuheben und wegzuschaffen.

Die halb Nackte wurde hinausgeschleift. Das nächste Bild zeigte, wie sie mit dem Gesicht nach unten auf eine Folterbank gebunden wurde.

Der böse Doge riss ihr die letzten Fetzen vom Leib.

Nicole ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.

Dann streute der Mann in dem Spiegel ein Pulver auf den Boden und zündete es an. Ein riesiger schwarzer Dämon erschien und beugte sich gierig über die Gefangene.

»Das Jungfrauenopfer«, sagte Nicole mit belegter Stimme. »Das arme Mädchen! Was muss sie durchgemacht haben…«

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen, Nicole«, erwiderte Claudia Salvador leise. »Denn diese Opferjungfrau war ich.«

***

Jetzt verstanden die beiden Dämonenjäger erst richtig, warum dieser Raum Kammer der Schmerzen hieß.

»Der Dämon hätte mich zerrissen.« Die Magierin von Cannaregio atmete tief durch. »Ich war damals noch jung, wie Sie sehen können. Meine angeborenen Fähigkeiten waren noch nicht so ausgebildet. Aber sie haben mich gerettet.«

»Angeborene Fähigkeiten?«, hakte Zamorra nach.

Claudia Salvador, nickte.

»Ich stamme aus einer Familie von Zauberern. Doch die Geheimnisse unserer Kunst vererben sich immer nur von der Mutter auf die Tochter. Zudem benötigt man später natürlich Lehrmeister, um mit den Kräften richtig umgehen zu können. - Wahrscheinlich war es schlicht und einfach Eifersucht, die meinen Bruder zunächst dazu getrieben hat, mich dem Dämon opfern zu wollen. Später wurde er dann ja selbst ein Schwarzblüter…«

»Moment mal!« Zamorra holte tief Luft. »Habe ich das richtig verstanden? Dieser böse Doge, der Sie als Opferjungfrau auserkoren hat…«

»… ist mein Bruder«, ergänzte Claudia Salvador. »Und seit er ein Dämon ist, nennt er sich nur nur Dottore.«

***

Diese Aussagen mussten die beiden Dämonenjäger erst einmal verdauen.

Inzwischen liefen die Ereignisse auf der Spiegel-Oberfläche weiter.

Die entsetzlich zugerichtete junge Frau entkam dem schwarzen Dämon und dem bösen Dogen. Ein paar uralte Weiber erschienen. Sie pflegten die halb tote junge Claudia offenbar an einem geheimen Ort.

Dann sah man wieder den Dogen. Er war an Bord einer Kriegsgaleere.

Kanonen und Musketen wurden abgefeuert. Pulverdampf schwadete über die Decks. Schiffsrümpfe barsten. Lange Ruder zersplitterten. Menschen wurden durch Explosionen in der Luft zerrissen.

Der Mann mit der Dogenmütze triumphierte. Er fing Musketenkugeln, die auf ihn gezielt waren, mit bloßen Händen ab und schleuderte sie zur Seite.

Doch plötzlich erschienen geisterhafte Schemen der alten Frauen, die Claudia gepflegt hatten.

Der böse Doge wandte sich gegen sie. Anscheinend ließ er sich auf ein Magierduell ein.

Die Schlacht tobte aber weiter. Unvermittelt traf ihn eine Kartätsche, ein Hagelgeschoss, am Kopf. Ob die Weiber seinen schwarzmagischen Schutz gestört hatten, wurde aus dem Bild nicht klar.

Jedenfalls hatte der böse Doge kein Gesicht mehr. Er fiel.

Die schwebenden Zauberinnen hoben ihn auf und trugen ihn durch die Luft weg, fort von der hin und her wogenden Seeschlacht.

»Der menschliche Körper des bösen Dogen war tot«, erklärte Claudia Salvador. »Aber der Keim des Dämonischen hatte sich in seinem Inneren schon zu sehr festgefressen. Auch meine Lehrmeisterinnen waren nicht in der Lage, ihn völlig zu zerstören. Aber wir konnten ihn bannen. Jedenfalls zeitweise.«

»Was heißt das genau?«, fragte Zamorra.

»Der Dottore liegt auf dem Friedhof San Michele begraben. Seit mehreren Jahrhunderten. Aber einmal im Jahr hat er die Möglichkeit, aufzuerstehen. Während der Karnevalszeit.«

»Warum ausgerechnet dann?«

»Weil der Dottore damals mitten in der Karnevalszeit tödlich verwundet wurde, Nicole. Wie gesagt, er ist nicht eigentlich tot, sondern befindet sich in einer Zwischenwelt. Und diese Sphäre wird jedes Jahr um die gleiche Zeit wieder geöffnet. Dann bekommt der Dottore seine Kräfte zurück. Und wenn er in dieser Zeit Menschen tötet, wächst seine Energie noch weiter an.«

»Ich verstehe. Momentan ist gerade Karneval. Und daher geht der Dottore um«, fasste Zamorra zusammen.

»Nicht nur das. Er hat bereits gemordet, ohne dass mein Golem und ich es verhindern konnten. Die Angelegenheit ist nämlich noch teuflischer. Je mehr Energie der Dottore in sich aufbaut, desto geringer wird meine eigene Lebenskraft. Es besteht trotz unserer gegensätzlichen Lebenswege ein enges Band zwischen uns. Wahrscheinlich, weil wir Geschwister sind.«

»Wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte Nicole.

»600 Jahre. Obwohl ich mich manchmal wie 1.000 fühle«, fügte die Magierin von Cannaregio mit einem schiefen Lächeln hinzu.

»Was genau hat der Dottore eigentlich vor?«, hakte Zamorra nach.

»Er will vermutlich mich und alle meine Gäste grausam töten«, sagte Claudia Salvador. »Nun, auch eine Magierin muss einmal sterben. Aber ich fürchte, er will wieder Doge von Venedig werden. Und wird in dieser Stadt eine dämonische Schreckensherrschaft errichten wollen. - Jahr für Jahr habe ich wieder gegen seine Rückkehr gekämpft. Doch der Dottore hat es verstanden, immer etwas Boden für sich gutzumachen. Inzwischen hat er sogar einige dämonische Helfershelfer, die ihm aus der Hand fressen. Darum habe ich Sie beide hergebeten. Ich allein kann ihn nicht mehr stoppen. Ich bin schon zu schwach geworden.«

Zamorra öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Doch in diesem Moment drang ein schriller Entsetzensschrei durch alle Wände des Schwarzen Palazzos!

***

Zamorra fuhr herum. Erst jetzt bemerkte er, dass der Golem Emilio verschwunden war. Er musste sich hinausgeschlichen haben, was bei seiner beeindruckenden Gestalt gar nicht so einfach gewesen sein durfte.

»Das klingt ganz nach dem Warnruf eines Alpinizwerges«, meinte Claudia Salvador.

»Das werden wir gleich wissen!«, erwiderte Zamorra.

Die Magierin, Zamorra und Nicole verließen die Kammer der Schmerzen und eilten die steile Treppe hinunter.

Der Festsaal der seltsamen Karnevalsgesellschaft war in hellem Aufruhr. Die skurrilen Geschöpfe waren um einen Winzling versammelt, der wild gestikulierend in einer unbekannten Sprache fiepte.

»Das ist Beppo«, erklärte Claudia Salvador. »Ein Alpinizwerg, wie ich sagte. Ich habe ihn persönlich zu meinem Karnevalsfest eingeladen.«

Nun bemerkten Zamorra und Nicole, dass der Kleine eine ebenfalls winzige Gesichtsmaske trug. Man hätte darüber schmunzeln können, wenn die Situation nicht so dramatisch gewesen wäre.

Beppo schien sich in heller Aufregung zu befinden.

Inzwischen waren die Magierin und ihre beiden Ehrengäste ebenfalls mitten im Saal angelangt. Claudia öffnete ihre halb mumifizierten Lippen. Zirpende Töne drangen heraus, die offenbar von dem Zwerg verstanden wurden.

Zamorra überlegte inzwischen. Der offensichtliche Verfall seiner Gastgeberin erklärte sich aus dem jahrhundertelangen Kleinkrieg gegen den Dottore. Aber wozu diese bizarre Karnevalsfeier mit Gästen, die größtenteils aus Fabelwesen und Geistern bestand? Wie passte das ins Bild?

Claudia Salvador wandte sich an die beiden Dämonenjäger.

»Beppo glaubt, dass der Dottore vor meinem Palazzo auf der Lauer liegt. Und er ist nicht allein. Er hat noch Verstärkung mitgebracht.«

Zamorra umfasste seinen Dhyarra-Kristall.

»Dann ist es an der Zeit, dass ich mir diesen Dottore einmal vorknöpfe.«

Die Gäste redeten und schnatterten wild durcheinander. Die Aussicht, dass der Dämon vor der Tür stand, schien sie in große Panik zu versetzen.

»Vielleicht sollten Sie die Fete abblasen«, schlug Nicole der Magierin vor.

»Das geht nicht«, erwiderte Claudia Salvador. »Wenn die Karnevalsfeier in meinem Palazzo endet, falle ich sofort tot um und werde zu Staub.«

***

Emilio liebte Claudia.

Der Lehmmensch wusste nicht, ob Golems üblicherweise Emotionen hatten.

Wenn nicht, dann bin ich eben abartig, dachte er sich.

Denn Emilio steckte voller Gefühle. Am Stärksten empfand er eine bedingungslose Liebe und Hingabe gegenüber seiner Herrin Claudia Salvador. Gleich danach kam ein brennender Hass auf den Dottore, der die Magierin von Cannaregio so unsäglich gequält hatte.

Der Golem sann auf Rache.

Er schlich sich aus der Kammer der Schmerzen, während Claudia Salvador den Ehrengästen von ihrer Vergangenheit erzählte.

Emilio konnte diese Geschichten nicht mehr ertragen. Eine Unruhe hatte ihn befallen. Der Golem spürte, dass in dieser Nacht noch etwas passieren würde. Und wenn das geschah, wollte er gewappnet sein.

Der drei Meter große Lehmkörper glitt die schmale Stiege hinunter. Da ließ ihn ein leises Geräusch in der Bewegung verharren!

Es kam vom Dach her.

Emilio blieb einen Moment stocksteif stehen.

Dann bewältigte er leise die letzten Stufen bis zum nächsten Zwischengeschoss.

Der Golem schlich in einen dunklen Winkel unter der Stiege.

Wenn die Dämonen über das Dach eingedrungen waren, mussten sie über die zweite Haupttreppe kommen. Die Kammer der Schmerzen befand sich in einer Art Mansarde mit einer Extra-Stiege. Von dort gab es keine Verbindung zum Dach.

Emilio brauchte nicht den Atem anzuhalten, weil Golems nicht atmen.

Er verdankte sein Leben nur dem Schöpferwort, das Claudia Salvador mit unsichtbarer Zaubertinte auf seine Stirn geschrieben hatte. Dafür würde er ihr ewig dankbar sein…

Der Golem erblickte nun eine Gestalt.

Sie trug ein buntes Flickenkostüm!

Im ersten Moment glaubte der Golem, einen Gast der Karnevalsfeier vor sich zu haben. Aber dann spürte er die untote, böse Ausstrahlung des Wesens. Allerdings war sie nicht sehr stark. Emilio bemerkte sie erst, als der Kerl im Harlekinkostüm unmittelbar in seiner Nähe war. Er selbst hatte den Golem offenbar noch nicht bemerkt.

Emilio trat aus dem Schatten der Stiege hervor.

»Was willst du hier?«

Der Arlecchino griente und wandte sein verwüstetes Gesicht dem Lehmmenschen zu. Jetzt wusste Emilio endgültig, dass er es mit einer dämonischen Kreatur zu tun hatte.

Dieser Arlecchino hatte offenbar schon sehr lange im Grab gelegen, bevor ihn jemand wieder zu einer unnatürlichen Existenz erweckt hatte.

Vermutlich der Dottore.

Alleine der Gedanke an diesen Kerl ließ Emilio vor Zorn vibrieren.

»Ich bin ein lustiger Arlecchino!«, höhnte der Eindringling. Spielerisch schwang er seinen Eisenspachtel hin und her. »Und ich habe gehört, dass in diesem Haus eine Karnevalsfeier steigt…«

»Aber nicht für verfaultes Friedhofsgemüse von San Michele!«

Emilio baute sich drohend vor dem Arlecchino auf. Der Golem war so groß und massig wie ein Berg.

»Das ist aber gar nicht nett von dir! Ich muss dir wohl eine Lektion erteilen!«

Mit diesen Worten stieß der Arlecchino seinen Eisenspachtel vor. Doch wenn er geglaubt hatte, einen plumpen Gegner vor sich zu haben, musste er sich täuschen.

Der Golem wich dem dämonischen Clown aus. Der Eisenspachtel sauste ins Leere.

Stattdessen packte Emilio den Arlecchino an dessen Kostüm. Er schleuderte ihn wie eine Puppe gegen die Wand!

Der Spießgeselle des Dottore unterdrückte einen Schrei. Für einen Moment verlor er sogar seinen Spachtel.

Doch dann war er wieder auf den Beinen. Wie ein Wiesel sprang er auf, packte seine magische Waffe und flankte über das Treppengeländer!

Der Golem verfolgte ihn. Mit großen Sprüngen machte sich der Arlecchino davon. Emilio glaubte, seine Absicht zu erkennen.

Der Arlecchino wollte zum Haupteingang, um ihn von innen zu öffnen!

Der Lehmmensch fragte sich, wieso die dämonische Kreatur den weißmagischen Schutzschirm auf dem Dach hatte durchbrechen können. Über diese Frage konnte er sich später Gedanken machen.

Für einen Moment erwog er, Professor Zamorra zu Hilfe zu rufen. Aber dann überwog der Hass auf den Arlecchino. Emilio wollte dieses schwarzmagische Lebewesen selbst zerstören. Außerdem blieb ihm keine Zeit. Bis er, der Golem, den Dämonenjäger geholt hatte, konnte der Arlecchino schon das Tor geöffnet haben.

Und die Kreaturen des Dottore hatten ungehinderten Zugang!

Jetzt war der dämonische Helfershelfer in der Vorhalle angelangt.

Der philosophische Haushofmeister-Geist hob erschrocken seine feinstofflichen Hände, als der Arlecchino spachtelschwingend auf ihn zurannte.

Doch da brachte Emilio den Eindringling von den Beinen!

Der Golem hatte einfach den Helm einer Ritterrüstung geworfen, die an einer der Wände stand. Das Wurfgeschoss traf den Arlecchino mit voller Wucht im Rücken und ließ ihn stürzen.

Gleich darauf war der Lehmmensch über ihm.

Emilio war so stark, dass er den Arlecchino mit seinen Pranken problemlos hätte zerquetschen können.

Doch der Eindringling wand sich wie ein Aal aus dem Griff des treuen Dieners der Magierin. Er merkte, dass ihm der Weg zum Haupttor nun versperrt war. Also trat er einen anderen Fluchtweg an.

Mit langen Bocksprüngen jagte der Arlecchino auf eine kleine Pforte zu.

»Er will in das Verlies der Weisheit!«, rief der Haushofmeister-Geist aufgebracht. »Soll ich die Herrin verständigen?«

»Mach' was du willst, du alter Trottel!«, knurrte Emilio und folgte dem Arlecchino, wobei er sich stark bücken musste, um unter der niedrigen Pforte durchzupassen.

Er rammte die Tür hinter sich zu.

***

Claudia Salvador lachte selbstironisch, als sie Nicoles Verblüffung bemerkte.

»Ja, ich lade nicht nur zu diesem Fest, um die perfekte Gastgeberin zu sein! Ich muss möglichst viele Gäste um mich haben, um am Leben bleiben zu können.«

»Wieso?«

»Das hängt mit den schweren Verletzungen zusammen, die mir vor Jahrhunderten zugefügt wurden«, erläuterte die Magierin, deren Stimmung zunehmend düsterer wurde. »Wie Sie bemerkt haben werden, sind viele meiner Gäste magische oder halbmagische Geschöpfe. Zwerge, Feen…«

»Federkugeln«, warf Nicole ein.

»… Federkugeln, Banshees, Geister, Wiedergänger, das ganze Spektrum. Natürlich sind es nur gute übersinnliche Wesen. Ich habe mich schon vor langer Zeit für die Seite des Lichtes entschieden. Obwohl mein Haus der Schwarze Palazzo genannt wird. - Jeder meiner Gäste gibt etwas von seiner magischen Lebensenergie ab. Diese Energie kann meinen schleichenden Verfall ein wenig aufhalten. Einfach dadurch, dass die Gäste hier sind. Darum dauert meine Karnevalsfeier schon über 500 Jahre.«

Zamorra schaltete sich ein. Er fand, dass die Zeit drängte.

»Fragen Sie den Zwerg doch bitte, wo genau er den Dottore gesehen haben will! Mein Amulett reagiert zwar auf schwarzmagischer Einflüsse, aber…«

Er unterbrach sich selber. Denn nun kam der Haushofmeister-Geist in den Festsaal. Er wirkte wesentlich weniger arrogant als vorhin in der Halle.

Er war sogar ziemlich durch den Wind, wie Fooly gesagt hätte.

Der Perückenträger steuerte auf Claudia Salvador und ihre Ehrengäste zu.

»Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich Euch verständigen soll«, raunte er schließlich der Magierin zu.

»Was ist denn geschehen, Arturo?«

Der Geist riss die Augen auf, als müsse er ein unfassbares Ereignis erst verarbeiten.

»Dieser… dieser dumme Lehmklumpen, der euch zur Hand geht… er hat mich einen alten Trottel genannt!«

Die beiden Dämonenjäger konnten sich nur schwer ein Grinsen verkneifen.

»Trotzdem halte ich es für meine Pflicht, Euch auf einen gewissen Umstand hinzuweisen«, fuhr der Haushofmeister-Geist fort.

»Was für ein Umstand?«

Die Magierin war offenbar an seine weitschweifige Art gewöhnt. Aber sie hatte ja auch schon seit 500 Jahren mit ihm auskommen müssen.

»Da ist ein Subjekt mit Harlekin-Kostüm, das einen sehr unguten Eindruck auf mich gemacht hat! Dieses Individuum ist im Verlies der Weisheit verschwunden. Und der Lehmklumpen hat es verfolgt!«

Bei Zamorra schrillten die Alarmglocken.

Waren die Dämonen schon im Haus?

»Zeige mir dieses Verlies der Weisheit!«, forderte er von dem arroganten Geist.

In seiner Aufregung nahm der Haushofmeister es sogar hin, von Zamorra geduzt zu werden. Er schwebte einige Zentimeter über dem mit Intarsien gezierten Fußboden Richtung Ausgang. Zamorra folgte ihm.

Nicole wollte ebenfalls hinterher.

Doch Claudia Salvador legte ihr eine Hand auf den Unterarm.

»Bleiben Sie hier bei mir!«, bat sie. »Ich fühle, wie ich immer schwächer werde…«

***

Der Arlecchino blickte sich verblüfft um, als er den Raum betreten hatte.

Er saß in der Falle.

Offenbar gab es keinen zweiten Ausgang. Und auch keine Fenster.

Doch das irritierte ihn nur auf den ersten Blick.

Der Speichellecker des Dottore erkannte, dass diese Kammer von weißmagischem Wissen nur so strotzte.

An den Wänden hingen fantasievolle mittelalterliche Darstellungen von Dämonen. Hunderte von ihnen waren auf Kupferstichen oder Holzschnitten dargestellt. Natürlich fehlten auch die Hinweise zu ihrer Bekämpfung nicht.

Auf den Bücherborden reihten sich dickleibige Werke aneinander. Instinktiv spürte der untote Harlekin, dass auch diese Wälzer von der Vernichtung schwarzmagischer Brut handelten.

Eine Sammlung geheimnisvoller Sextanten, Röhren und Kaleidoskope vervollständigte die Sammlung.

Der Arlecchino spürte eine unbändige Lust, diese Quellen der Weisheit zu vernichten.

Doch bevor er auch nur seinen Eisenspachtel heben konnte, drängte sich der Golem durch die Türfüllung.

Er warf die Pforte hinter sich ins Schloss.

»So…«, knurrte Emilio gefährlich leise. »Nun zu uns beiden…«

Der dämonische Harlekin packte seine schwarzmagische Waffe mit beiden Fäusten. Er hatte den scheinbar plumpen Golem bereits einmal unterschätzt. Dieser Fehler sollte ihm nicht abermals passieren.

»Komm' doch, du Scheißhaufen !«

Der Arlecchino versuchte, seinen Gegner zu provozieren.

Im Verlies der Weisheit standen sich der Gefolgsmann des Dottore und der Diener der Magierin gegenüber. Der Raum war sehr klein.

Es gab kaum Gelegenheit, einander auszuweichen.

Der Arlecchino machte seinen ersten Vorstoß. Er holte mit dem Eisenspachtel aus wie mit einem Schwert.

Der Golem ging sofort zum Gegenangriff über.

Der Dämon fintete. Er machte eine Art Purzelbaum rückwärts, um dem Griff des Lehmmenschen zu entgehen.

Emilio war schnell. Aber nicht schnell genug. Sein linker Arm griff nach der Kehle des Arlecchino.

Der Dämon wich aus. Gleichzeitig schlug er mit seinem Eisenspachtel zu.

Der linke Arm des Golems wurde glatt vom Körper getrennt!

»Wie gefällt dir das, du Dreckhaufen?«, höhnte der Arlecchino.

»Wir Golems fühlen keinen Schmerz«, sagte Emilio. Obwohl das nicht stimmte. Es tat ihm wirklich nicht weh, dass ihm gerade der Arm abgeschlagen worden war. Aber der Gedanke an den Verfall seiner geliebten Herrin fraß ihn innerlich auf.

Doch das würde er diesem satanischen Harlekin bestimmt nicht auf die Nase binden. Für den hatte er eine andere Behandlung parat.

Der Anfangserfolg hatte den Arlecchino unvorsichtig gemacht. Er unterschätzte wieder die Schnelligkeit des Golems.

Das rächte sich sogleich bitterlich.

Die rechte Faust des Lehmmenschen krachte mitten auf Arlecchinos schwarze Maske!

Der Aufprall war so stark, dass der Knecht des Dottore quer durch den Raum geschleudert wurde.

Er knallte gegen eines der Bücherborde.

Der Golem hob seinen abgeschlagenen linken Arm auf und hielt ihn an den Stumpf. Er murmelte eine kurze Formel. Und der Arm wuchs wieder an.

»Praktisch, was? Ein paar Kunststücke hat mir meine Herrin auch beigebracht.«

»Dann kannst du ja mit ihr zusammen zur Hölle fahren!«, brüllte der Arlecchino. Er sprang auf und stürmte mit erhobenem Eisenspachtel auf den Lehmmenschen zu.

Emilio empfing ihn mit einem weiteren furchtbaren Hieb.

Der Dämon glaubte, ihm würde der Kopf von den Schultern gerissen.

Er brach in die Knie. Arlecchino musste jetzt sehr schnell handeln, wenn er mit dem Golem fertig werden wollte.

Der Diener des Dottore packte seinen Eisenspachtel mit beiden Fäusten. Dann hieb er den Lehmmenschen in der Mitte durch!

Die Attacke war ein Erfolg. Emilio konnte sich nicht rechtzeitig wehren. Sein Oberkörper ruderte hilflos mit den Armen und bekam das Übergewicht.

Schwer krachte er auf den Fußboden.

Mit einem widerwärtigen Triumphgebrüll erhob sich der Arlecchino und hob wieder seine schwarzmagische Waffe.

»Jetzt schneide ich dich in Scheiben!«, geiferte er.

Da öffnete sich die Tür.

Der Arlecchino verharrte. Er begriff, dass er es mit einem neuen Gegner zu tun bekam.

Zamorra betrat den Raum!

***

Der Helfer des Dottore fühlte sich stark.

War er nicht gerade mit diesem riesigen Golem fertig geworden?

Was konnte ihm so ein sterbliches Menschlein schon anhaben?

Zamorra richtete den Dhyarra-Kristall auf den Arlecchino. Dieses Wesen in dem lustig aussehenden Kostüm war ganz eindeutig eine schwarzmagische Kreatur. Das hätte er auch ohne die Warnung seines Amuletts sagen können.

Der Arlecchino stieß ein wildes Kreischen aus und schlug mit dem Eisenspachtel in Zamorras Richtung.

Da erwischte ihn ein Tritt an der Hüfte!

Allerdings war dieser Angriff nicht von Zamorra gekommen, sondern von dem Unterleib des Golems, der immer noch mitten im Raum herumstand!

Der Dämon krachte gegen ein Tischchen, das den Geist aufgab und unter seinem Gewicht zusammenbrach.

Hasserfüllt schleuderte der Arlecchino seinen Spachtel auf Zamorra. Die schwarzmagische Waffe raste auf den Parapsychologen zu.

Doch die gebündelte Energie des Dhyarra-Kristalls zerstörte den Spachtel in der Luft.

Der Dämon riss erstaunt den Mund auf.

Wieder hatte er einen Fehler gemacht.

Ihm hätte klar sein müssen, dass dieser Mensch, dieser Fremde, über besondere Fähigkeiten und Kräfte verfügte.

Wahrscheinlich hatte diese Magierin von Cannaregio ihn sogar gegen den Dottore zu Hilfe gerufen.

Schlagartig änderte der Arlecchino seine Taktik.

Er verlegte sich aufs Bitten.

Unterwürfig fiel er auf die Knie und rang die Plände.

»Bitte verschont mich, mächtiger weißmagischer Meister! Der Dottore hat mich dazu gezwungen, in den Palazzo einzudringen!«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Langsam kam er näher. Dabei hielt er den Dhyarra-Kristall immer noch auf den Arlecchino gerichtet. Er wusste, dass man Dämonen nicht trauen durfte. Sie waren Meister der Verstellung und Täuschung.

»Nimm die Maske ab!«, forderte Zamorra.

Eilfertig kam der Arlecchino dem Befehl nach.

Sein Gesicht bestand aus einem halbverwesten Totenschädel. Offenbar hatte sich der Dottore diesen Gefolgsmann unter den Leichen von San Michele gesucht.

Zamorra überlegte, was er mit dem gefangenen Dämon tun sollte.

Da ertönte eine Stimme zu seinen Füßen.

»Befehlen Sie dem Kerl, dass er meinen Oberkörper wieder auf den Rumpf setzen soll! Er hat mich gehälftelt, dann kann er mich auch wieder zusammenfügen…«

»Hast du gehört?«, knurrte Zamorra den Arlecchino an. »Worauf wartest du noch?«

Beflissen griff der Dämon den Oberkörper des Lehmmenschen und stellte ihn auf den Unterkörper.

Der Golem murmelte einige magische Sätze, um sich selbst wieder zusammenzufügen. Dann gab er dem Arlecchino eine klatschende Ohrfeige.

»Das ist dafür, dass du mich zerteilt hast!«

Der Dämon in dem albernen Kostüm fiel wieder um. Das hätte komisch gewirkt, wenn die Bedrohung durch den Dottore nicht so ernst gewesen wäre.

»Zerstrahlen Sie ihn!«, forderte der Golem hasserfüllt von Zamorra. »Der hat doch sowieso nur den Funken des Bösen in sich. Nach den Gesetzen der Natur darf es keine lebenden Toten geben!«

Und auch keine Lehmmenschen, dachte Zamorra bei sich. Aber das war der falsche Moment, um über das Recht auf Leben zu philosophieren.

Der Dämonenjäger machte gegenüber dem Golem eine beschwichtigende Geste.

»Erst soll, dieser Kerl uns mal verraten, wie er in den Palazzo gekommen ist…«

***

Nicole Duval machte sich Sorgen um Claudia Salvador. Die Magierin schien nur noch von der Energie ihrer Gäste auf den Beinen gehalten zu werden.

Nachdem der erste Schock über die Gefahr durch den Dottore abgeklungen war, verdrängten die seltsamen Geschöpfe offenbar den Gedanken an die draußen lauernden Dämonen.

Die Karnevalsfeier ging lustig weiter.

Ist nicht die ganze Menschheit genauso leichtsinnig?, dachte Nicole fast schon philosophisch.

Wir kennen die Gefahren des Ozonlochs, der Überbevölkerung und der Umweltzerstörung. Und wir machen munter weiter, als ob das ganze Leben eine einzige Party wäre…

Die Magierin von Cannaregio schwankte. Nicole hielt ihre Gastgeberin fest. Die Dämonenjägerin konnte später über den Zustand der Welt nachgrübeln. Falls ihr dann noch der Sinn danach stand. Jetzt musste sie sich erstmal auf handfeste Probleme konzentrieren. Zum Beispiel, dieser Frau zu helfen!

»Sie sollten sich besser setzen oder hinlegen«, riet Nicole.

Claudia Salvador nickte. Sie schien Schmerzen zu haben.

Die Dämonenjägerin führte ihre Gastgeberin zwischen den Zwergen, Feen und Geistern hindurch in die Halle. Claudia bat, in ihren Privatsalon gebracht zu werden.

Das tat Nicole.

Der kleine Raum war verspieltverschnörkelt im Barockstil eingerichtet. Um Licht zu bekommen, musste man die Kerzen in einem großen eisernen Leuchter entzünden. Das wirkte romantisch und gruselig zugleich. Nicole übernahm diese Arbeit.

Claudia ließ sich stöhnend auf ein Kanapee nieder. Sie schien zu frieren.

»Soll ich Ihnen eine Decke holen?«, fragte Nicole.

»Ja, dort drüben in der Kommode sind einige.«

Die Französin kam mit einer Wolldecke zurück.

Die Magierin von Cannaregio lächelte ihr zu.

»Vielen Dank. Normalerweise macht Emilio solche Dinge für mich. Aber er ist ja hinter diesem Arlecchino her… ich hoffe, das geht gut.«

»Bestimmt«, beeilte sich Nicole zu versichern. »Außerdem ist Zamorra ja auch noch da. Wenn Emilio Schwierigkeiten hat, wird mein Chef ihn gewiss heraushauen!«

»Das ist gut. Emilio ist nämlich wie ein Sohn für mich. Eigentlich ist er ja nur ein Lehmklumpen. Aber er hat schon so viel für mich getan. - Sie wissen, wie man einen Golem macht?«

»Theoretisch schon.« Nicole setzte sich in einen Sessel, der neben dem breiten Sofa stand. »Man formt einen menschenähnlichen Körper aus Lehm und erweckt ihn mit einem Magiewort zum Leben.«

Claudia Salvador nickte.

»Genauso ist es. Und trotzdem fühle ich mich Emilio viel mehr verbunden, als wenn… hm…«

Die Zauberin unterbrach sich selbst. Nicole spürte, dass sie kurz davor war, ein schwer wiegendes Geständnis zu machen.

Einige lange Augenblicke der Stille verstrichen. Man hörte nur den Partylärm, der weit entfernt erklang. Wie durch einen Filter drang er an die Ohren der beiden Frauen. Es war sehr still in dem Salon. Die Atmosphäre wirkte auf Nicole beinahe unwirklich. Vielleicht trug auch das unruhig flackernde Kerzenlicht dazu bei.

»Ich habe nicht die ganze Wahrheit gesagt«, begann Claudia. »Vorhin, als ich Ihnen von meiner Vergangenheit berichtet habe. In der Kammer der Schmerzen.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

»Wieso das, Signorina Nicole?«

Die Dämonenjägerin zuckte mit den Schultern.

»Nennen Sie es Menschenkenntnis. Sie habe viele grässliche Dinge erlebt. Aber manche Erlebnisse sind einfach unaussprechlich.«

Die Magierin nickte.

»Sie sind wirklich eine sehr kluge Frau, Signorina Nicole. Ich möchte mich Ihnen jetzt anvertrauen. Auch wenn es nicht leicht fällt. - Als meine Lehrmeisterinnen mich damals vor dem schwarzen Dämon gerettet hatten, kamen sie ein wenig zu spät. Da war er schon über mich hergefallen. Und ich wurde schwanger.«

»Oh Gott«, flüsterte Nicole.

»Es wuchs ein seltsames Wesen in mir«, fuhr die Magierin mit tonloser Stimme fort. »Aber weder ich noch meine Lehrmeisterinnen wollten es töten. Schließlich brachte ich es zur Welt. An diesem Tag wäre ich fast selbst gestorben.«

Wieder lastete ein dumpfes Schweigen über dem Salon.

»Was… was ist aus dem Wesen geworden?«, fragte Nicole.

»Es ist immer noch hier. In diesem Palazzo. Es lebt. Wenn man diese Art von Existenz als Leben bezeichnen möchte. Wir verbergen es in einer kleinen Metallkammer vor der Welt. Ganz unten im Palazzo. Gleich über den Pfählen, auf denen dieses Gebäude errichtet wurde.«

»Ist es… böse?«

Die Magierin nickte düster.

»Böse wie die Sünde.«

Nicole wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese Magierin hatte wirklich Unglaubliches erleben müssen. Doch allzu sehr konnte sich die Dämonenjägerin nicht auf das soeben Gehörte konzentrieren.

Denn nun wurde direkt hinter ihnen ein Fenster eingeschlagen.

Und eine kostümierte Gestalt fiel inmitten eines Scherbenregens in den Salon!

***

Zamorra und Emilio hatten den Arlecchino in die Zange genommen. Sie wollten verhindern, dass er noch einen schäbigen Trick versuchte.

Jedenfalls durfte er aus dem Verlies der Weisheit nicht entkommen.

»Wie bist du in den Palazzo gekommen?«, fragte Zamorra.

»Über das Dach«, erwiderte der Arlecchino mit einem hinterhältigen Grinsen.

»Und wie konntest du die weißmagische Sperre durchbrechen?«

»Mit einer Melodie. Wir haben gehört, wie ein Zwerg zu eurem Fest gekommen ist. Er hat eine Melodie gepfiffen. Der Dottore hat sich gedacht, dass dieses Lied auch an anderen Eingängen die Abschirmung kurz ausschalten kann. An der Dachluke, zum Beispiel.«

»Verflucht!«, knurrte der Golem. »Daran haben wir nicht gedacht! Der Haupteingang ist noch zusätzlich gesichert. Aber die Dachluke…«

»Darum kümmern wir uns gleich«, sagte Zamorra. Er wandte sich wieder dem Arlecchino zu. »Mich interessiert noch, wie viele Dämonen der Dottore da draußen zur Verfügung hat.«

Wieder erschien das verschlagene Grinsen auf dem halb verwesten Gesicht des Gefangenen.

»Oh, sehr viele…«

»Wie viele genau?«, bohrte Zamorra nach.

»Lassen Sie mich das machen!«, forderte der Lehmmensch. »Ich werde die Wahrheit aus ihm rausprügeln!«

Zamorra hatte zwar kein Mitleid mit Dämonen, war aber gleichzeitig gegen unnötige Gewaltanwendung. Er überlegte, wie er den Golem von seinem Vorhaben abhalten sollte.

Da nahm ihm der Arlecchino die Entscheidung ab.

Der Dämon sprang Zamorra plötzlich und unerwartet an!

Durch den Überraschungsangriff wurde der Dhyarra-Kristall aus Zamorras Hand geprellt. Er rollte in eine Ecke.

Der Arlecchino war als Schwarzblüter dem Parapsychologen an Kraft natürlich weit überlegen. Seine Rechte schoss vor, um Zamorras Genick zu brechen.

Der Golem wollte dem Dämonenjäger zu Hilfe kommen.

Aber das war gar nicht nötig.

Der Arlecchino berührte versehentlich Merlins Stern!

Zamorra hatte das Amulett wie immer um seinen Hals gehängt. Obwohl er den Dhyarra-Kristall auf die Reise mitgenommen hatte, verzichtete er doch niemals auf seine älteste weißmagische Waffe.

Der Dämon zuckte wie ein Mensch, der ein Starkstromkabel berührt hat.

Die Lust, Zamorra zu erledigen, war ihm anscheinend gründlich vergangen. Und bevor er einen zweiten Versuch unternehmen konnte, hatte der Lehmmensch ihn schon von Zamorra weggerissen.

Der Golem presste den Arlecchino einfach nur an sich. Er legte von hinten die Arme um ihn wie um einen lange vermissten Freund.

Der Dämon wurde von dem Lehmmenschen förmlich zerquetscht! Während Emilio zudrückte, sprach er einige Dämonenbannformeln. Jedenfalls nahm Zamorra das an. Schwarzer Rauch quoll plötzlich aus dem Körper des Arlecchino. Normale rohe Gewalt reichte bei den meisten Dämonen nicht aus, um sie zu vernichten. Der schwarzmagischen Funke in ihnen musste ebenfalls gelöscht werden. Und genau das tat Emilio offenbar.

Es ging so schnell, dass Zamorra es nicht verhindern konnte. Er rappelte sich wieder vom Boden auf. Als' erstes holte er sich seinen Dhyarra-Kristall zurück und steckte ihn wieder ein.

»War das nötig, Emilio?«

Der Golem zuckte mit den Lehmschultern. Mitleidlos betrachtete er den untoten Körper des Dämons, der nun wie ein Bündel für die Altkleidersammlung auf dem Fußboden lag.

»Glauben Sie vielleicht, der hätte Sie verschont? Der wollte Ihnen doch an die Gurgel!«

»Er hätte uns verraten können, wie viele von seinen Artgenossen da draußen noch lauern!«

»Ist doch egal, wie viele es sind«, meinte der Lehmmensch ungerührt. »Vernichten müssen wir sie sowieso alle. Wenn nicht, wird die Meute des Dottore nämlich uns abschlachten!«

Dieser Logik konnte sich der. Dämonenjäger nicht entziehen. Er überprüfte noch kurz mit Hilfe von Merlins Stern, ob der Arlecchino sich wirklich nicht mehr rührte.

Aber dieses Wesen war endgültig von der schwarzmagischen Existenz erlöst.

»Es gibt da so ein altes Sprichwort«, sagte Zamorra. »Angriff ist die beste Verteidigung.«

Emilio nickte anerkennend.

»Sie meinen, wir sollten rausgehen und uns diese Dämonen des Dottore vornehmen?«

»Jedenfalls behalten wir dann selbst das Heft in der Hand. Ja, das sollten wir tun. Dann müssen wir nicht hier drin auf den nächsten Schritt unserer Feinde warten.«

Der Golem war einverstanden.

Er griff zu einigen der seltsamen Gerätschaften, die sich im Verlies der Weisheit befanden.

»Die werden mir gute Dienste leisten. Sie haben ja Ihre eigenen Waffen.«

Als beide gerüstet waren, traten der Dämonenjäger und der Golem hinaus auf die Gasse. Sorgfältig verschlossen sie die Tür hinter sich.

***

»Moretta!«, rief Claudia Salvador erschrocken.

Die eingedrungene Gestalt ließ ein kreischendes Lachen hören. Sie schlug ein Rad, wobei ihre roten Röcke um sie wirbelten. Dann kam sie auf die Füße.

Breitbeinig stand sie vor Nicole und der Magierin.

Deutlich spürte die Dämonenjägerin die schwarzmagische Ausstrahlung dieses weiblichen Unholds. Eine böse, dunkle Energie, die sich schleichend wie ein Gas in dem Salon ausbreitete.

»Claudia Salvador!«, rief Moretta. »Du hast meinem Gebieter, dem Dottore, lange genug widerstanden! Es wird Zeit, das Jungfrauenopfer zu vollenden…«

Noch während sie sprach, schleuderte Moretta einen unsichtbaren Energiestoß auf die Magierin von Cannaregio.

Die ohnehin geschwächte Claudia Salvador schrie vor Schmerzen. Sie versuchte offenbar, eine Abwehr aufzubauen. Doch ihre Kraft reichte nicht mehr aus.

Durch die ungeheure dämonische Kraft wurde sie mitsamt dem Sofa gegen die Wand geschleudert.

Die schwere Couch kippte um und begrub den Frauenkörper unter sich!

All dies geschah innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Inzwischen war Nicole Duval natürlich nicht untätig geblieben.

Die Französin federte von ihrem Sessel hoch und brachte ein paar Schritte Distanz zwischen sich und die Dämonin.

Dann rief Nicole Merlins Stern!

Moretta wirbelte zu ihr herum. Sie hatte erkannt, dass ihr von dieser Frau Gefahr drohte.

»Verschwinde, du Metze!«, drohte die Dämonin. »Oder es geht dir nicht besser als dieser närrischen Zauberin!«

Nicole erwiderte nichts. Gegen Schwarzblüter halfen keine Worte. Außer, wenn es sich um Bannsprüche handelte.

Stattdessen verschob sie lieber einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts, das innerhalb von Sekundenbruchteilen von Zamorra zu ihr gekommen war und dabei feste Wände so mühelos durchdrang, als existierten sie überhaupt nicht.

Grell leuchtete Merlins Stern auf. Silberne Blitze schossen aus seiner Mitte in Morettas Richtung.

Aber die Dämonin war schnell.

Noch während der erste Blitz auf sie geworfen wurde, machte sie einen doppelten Flickflack. Wich geschickt aus.

Nicole presste die Lippen aufeinander. Zu Lebzeiten musste diese Moretta eine Artistin oder Gauklerin gewesen sein. Die damals erlernten Fähigkeiten hatte sie auch im Grab nicht verloren. Denn die Französin zweifelte keine Sekunde daran, es mit einer lebenden Leiche zu tun zu haben.

Der süßlich-betäubende Gestank sprach Bände…

Gleichzeitig war Nicole klar, dass sie es nicht mit einem tumben Zombie zu tun hatte, der nur wie ein Bulldozer vorwärts stürmte und sich kaum von einem Roboter unterschied.

Der Dottore musste sie mit besonderen schwarzmagischen Fähigkeiten ausgestattet haben.

Diese Moretta war eine gefährliche Kämpferin.

Das bekam die Französin im nächsten Moment schmerzhaft zu spüren.

Die Dämonin jagte einen schwarzmagischen Energiestoß in Nicoles Richtung. Merlins Stern hatte einen Schutzschild aufgebaut. Trotzdem war der Angriff so mächtig, dass Nicole heftig durchgeschüttelt wurde. Die Attacke riss sie von den Beinen. Nicole knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Für einen Moment sah sie Sterne.

Moretta wandte sich nun wieder der Magierin zu, die vor Schmerzen stöhnend unter dem Sofa lag. Wahrscheinlich wollte die Dämonin ihr den Rest geben.

Jedenfalls verzichtete die Schwarzblüterin darauf, zunächst Nicole vollständig auszuschalten.

Das war ihr Fehler.

Wieder leuchtete das Amulett auf. Sicher lag das weißmagische Kleinod in Nicoles Händen. Und diesmal konnte Moretta nicht schnell genug ausweichen.

Drei oder vier silberne Blitze stießen kurz hintereinander in den dämonischen Körper. Dumpfe Explosionen erschallten. Die weißmagischen Kräfte prallten auf die schwarzmagische Macht wie Wasser auf Feuer.

Moretta stieß einen schrillen Schrei aus.

Sie erkannte, dass sie Nicole unterschätzt hatte.

Aber jetzt war es zu spät.

Innerhalb von wenigen Sekunden verging die Schwarzblüter-Existenz des weiblichen Dämons. Der untote Körper sackte in sich zusammen. Der Mensch, der Moretta einst gewesen war, würde nun seine ewige Ruhe finden.

Nicole vergewisserte sich noch kurz, dass von Moretta wirklich keine Gefahr mehr drohte.

Dann eilte sie zum Sofa hinüber.

Die Dämonen jägerin besaß mehr Kraft, als man ihr auf den ersten Blick zugetraut hätte. Jedenfalls schaffte sie es, das Sofa ein Stück anzuheben. Und Claudia Salvador darunter hervorzuziehen.

Es stand nicht gut um die Magierin.

Claudia Salvador atmete nur noch sehr flach. In den wenigen Minuten seit Morettas Erscheinen schien sie um mindestens ein Dutzend Jahre gealtert zu sein.

»Energie…«, flüsterte Claudia. Nicole strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Die Stirn fühlte sich eiskalt an. »… je schwächer ich werde, desto mehr erstarkt der Dottore…«

Nicole überlegte fieberhaft, wie sie ihrer Gastgeberin helfen konnte. Sie fühlte den Puls der Verletzten. Er war nur noch sehr schwach. Alle ihre Zauberkräfte nutzten der Magierin von Cannaregio in diesem Moment offenbar überhaupt nichts. Zu massiv war der Angriff gewesen.

Und dann fiel ihr die Lösung ein.

Nicole beugte sich weit über die am Boden liegende, schon halb mumifizierte Frau. Sie drückte Merlins Stern sanft gegen Claudias Körper.

Das magische Kleinod hatte so unendlich viel Kraft in sich gespeichert. Wahrscheinlich würde schon ein wenig davon ausreichen, um die Energie der Verletzten wieder aufzubauen.

Nicole blieb bei Claudia und hielt Merlins Stern fest in beiden Händen.

Sie fühlte, dass sie das Amulett in dieser Nacht noch dringend benötigen würde…

***

Der Plan des Dottore ging auf.

Zufrieden betrachtete der Dämon von seinem weiter entfernten Beobachtungsposten aus den Golem und diesen fremden Weißmagier, wie sie aus dem Haupteingang des Schwarzen Palazzos traten.

Der Dottore hatte den Arlecchino und Moretta vorgeschickt, um die Kräfte seiner Gegner zu zermürben. Wahrscheinlich waren beide inzwischen schon vernichtet worden.

Aber das störte den Dämon nicht. Sie waren ohnehin nur Schachfiguren in seinem teuflischen Spiel gewesen.

Lautlos glitt der Dottore in eine der vielen Seitengassen. Er sprang an Bord eines Ruderbootes, das vor einem verwaisten Laden vertäut lag.

Wie ein Totenvogel mit ausgebreiteten Schwingen wirkte der unheimliche Kostümierte mit der Vogelmaske. Er sprang mit unmenschlich weiten Sätzen von einem Boot zum nächsten.

Der Dottore schlug einen Bogen, um Emilio und den Weißmagier zu umgehen. Mit denen würde er sich später befassen. Jetzt hatte er erst einmal Wichtigeres zu tun.

Und für diese beiden wackeren Helden hatte der Dottore noch ein paar Überraschungen vorbereitet. Sein zerfressenes Leichengesicht hinter der Maske verzog sich zu einer zynischen Grimasse.

Als der Dottore ein Boot am äußersten Rand des Stichkanals erreicht hatte, kappte er lautlos die Trossen. Fast unhörbar tauchte er die Ruder ins Wasser. Mit seinen dämonischen Kräften konnte er das Boot fast so schnell vorwärts bewegen, als wenn es einen Motor hätte.

Während der Golem und der Weißmagier in den Gassen nach ihm suchten, würde sich der Dottore von der Wasserseite aus dem Palazzo nähern.

Gedämpft klang die Tanzmusik zu ihm hinüber, als er mit dem Bootsbug gegen den kleinen Anleger vor dem Palazzo stieß. Hier war auch Claudias Gondel vertäut. Sie würde keine Gelegenheit mehr haben, sie zu benutzen…

Mit katzenhafter Eleganz sprang der Dottore wieder an Land. Er trat vor die schmale Eingangspforte.

Seine zerfetzten Lippen flöteten die Melodie, die er von dem Zwerg gehört hatte. Gleich darauf berührte seine behandschuhte Rechte das Eichenholz der Tür.

Es funktionierte!

Der Dämon wurde nicht von den Kräften des weißmagischen Schutzschirms in Stücke gerissen.

Er machte eine kurze Bewegung mit dem rechten Zeigefinger. Das Schloss zersprang krachend. Er stieß die Tür nach innen auf.

Der Dottore betrat den Palazzo…

***

In diesem Teil von Cannaregio glich Venedig einer Geisterstadt.

Von 1512 bis 1797 war dieser Stadtteil das Juden-Getto gewesen; von hier stammte auch der längst weltweit bekannte Begriff »Getto«. Für geraume Zeit konzentrierte sich hier auch das gesamte Finanzgeschäft der venezianischen Republik, so dass man die Juden - abgesehen von den »üblichen« Schikanen und Diskriminierungen wie maßlos überhöhten Steuern und dem Zwang zum Tragen besonderer, gelber Kleidung sowie dem Verbot, diverse Berufe zu ergreifen - einigermaßen in Ruhe ließ; Judenverfolgung ist bei weitem keine Erfindung der Nationalsozialisten, sondern fand leider auch schon schon viel früher in vielen anderen Ländern statt, um schließlich während des Dritten Reiches im Holocaust seinen verdammenswerten Höhepunkt zu finden.

Heute ist Cannaregio ein Getto völlig anderer Art - es ist das ärmste Stadtviertel Venedigs…

Zamorra konnte kaum glauben, dass in dem Palazzo direkt hinter ihm und im touristischen Zentrum um den Canal Grande herum unzählige Karnevalspartys im Gange waren. Und doch hatte er die bunt kostümierten Amüsierwilligen selbst gesehen.

Zamorra achtete jetzt eigentlich nur auf ein Kostüm.. Auf das eines mittelalterlichen Pestarztes nämlich.

Doch auf der kleinen Piazza vor dem Palazzo war weder eine solche Verkleidung zu sehen noch eine andere. Und zwar deshalb nicht, weil weit und breit kein Mensch und wohl auch kein Dämon zu erkennen war.

Allerdings konnte Zamorra sich immer noch auf sein Amulett verlassen, das ihm die Nähe von dämonischen Aktivitäten anzeigen würde.

Doch kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, als Nicole auch schon Merlins Stern rief.

Zamorra biss sich auf die Lippen. Zwar hatte er selbst immer noch sei nen Dhyarra-Kristall als Anti-Schwarzblüter-Waffe. Doch der Ruf konnte nur eines bedeuten: Seine Lebens- und Kampfgefährtin steckte in Schwierigkeiten. Und zwar im Palazzo!

Natürlich war es Emilio nicht entgangen, dass die Silberscheibe, die Zamorra vor der Brust trug, plötzlich verschwand.

Mit einigen knappen Sätzen erklärte der Dämonenjäger dem Golem die Sachlage.

Emilio hätte durch die Zähne gepfiffen, wenn er welche gehabt hätte.

»Verflucht! Dann ist gewiss auch meine Herrin in Gefahr! Wir sollten besser in den Palazzo zurückkehren, Professore.«

Sie befanden sich erst ungefähr zehn Schritte von der kleinen Eingangstreppe entfernt. Wahrscheinlich wäre es wirklich das Beste, überlegte Zamorra.

Doch gleich darauf ertönte ein leises Surren. Schwarze Schatten fielen auf den Menschen und den Golem herab.

Plötzlich waren sie von Grauen erregenden Kreaturen eingekreist!

***

Beppo hatte die dämonische Gefahr längst vergessen.

Zu sehr war der Alpinizwerg beeindruckt von dieser grandiosen Karnevalsfeier. Wegen seiner Kleinwüchsigkeit bekam er zwar viele Dinge nicht recht mit, auch wenn er noch so sehr seinen Hals verrenkte. Aber das, was er sah, hörte und schmeckte, gefiel ihm dafür umso mehr.

Der Gnom aus der Bergeinsamkeit probierte zum ersten Mal in seinem zweihundertunddreijährigen Leben Champagner, der ihm prompt in sein Köpfchen stieg. Den selbst gebrannten Gletscherschnaps seiner kargen Heimat gab es nur einmal im Jahr, zum Geburtstag des Zwergenkönigs Laurin.

Beppo konnte nicht genug bekommen von den originellen Kostümen, der fantasievollen Dekoration und den erlesenen Speisen und Getränken.

Er konnte nicht ahnen, dass diese ganze lustige Atmosphäre nur das Überleben seiner Gastgeberin sichern helfen sollte.

Der Alpinizwerg amüsierte sich also köstlich. Ganz besonders, seit er Blickkontakt zu einer zierlichen Fee aufgenommen hatte…

Das zarte Geschöpf war nicht größer als er selbst, vielleicht sogar noch einige Zentimeter kleiner. Das silbrige Haupthaar flirrte um das hübsche kleine Gesicht, das mit einer winzigen Augenmaske bedeckt war. Der wohl geformte Feenkörper war mit einem Kleid aus grünem Tüll bedeckt, das mehr zeigte als verhüllte.

Der Zwerg hatte nicht viel Erfahrung mit Feen. Aber er wusste, dass diese silberhaarige Schönheit bereits dem Jugendalter entwachsen war. Er schätzte sie auf mindestens hundertundzwölf Jahre…

Beppo war so in ihre Betrachtung versunken, dass er kaum reagierte, als die Fee plötzlich zu ihm herübergeschwebt kam.

Ein glockenhelles Gelächter erklang.

»Ist meine Nase verzaubert? Oder warum starrst du mich schon die ganze Zeit an?«

Der Zwerg wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Aber das war ja hier in Venedig schlecht möglich. Und im Wasser unterzugehen wäre ihm noch schlechter bekommen. Beppo konnte nämlich nicht schwimmen. Wo hätte er diese Kunst in den Berghöhlen seiner alpinen Heimat auch lernen sollen?

»Ich… äh…«

Beppo stammelte und brach dann verschämt ab. Große Reden waren noch nie seine Stärke gewesen. Dafür war der Zwerg ein Ass in der Bearbeitung von Bergkristallen. Alles kann man ja nicht können, sagte sich Beppo immer.

»Ich gefalle dir!«, rief die Fee und ließ wieder ihr wohl tönendes Lachen erklingen. »Das ist so klar wie das Wasser unseres Feenteichs.«

»K…kommst du von dort her?«, traute sich Beppo zu sagen.

»Freilich, aus einem verwunschenen Feenteich in der Auvergne. Das ist in Frankreich. Ich heiße übrigens Yla.«

»B…Beppo.«

Die Verständigung zwischen den so unterschiedlichen Fabelwesen war auf dieser Karnevalsfeier problemlos möglich. Das fiel Beppo erst jetzt auf. Die Geister und Gnome, Astralträumer und Feen, Kobolde und Elfen redeten, scherzten und flirteten miteinander. Wahrscheinlich hatte die Gastgeberin einen Sprachzauber über den ganzen Palazzo gelegt.

Yla riss Beppo aus seinen Überlegungen. Sie schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag.

»Holst du mir was zu essen, Beppo? Ich verhungere… ich habe seit mindestens dreißig Jahren nichts mehr verspeist.«

Das ließ sich der Zwerg nicht zwei Mal sagen. Er war ohnehin schon überglücklich darüber, dass sich die Fee überhaupt mit ihm abgab.

Auf seinen kurzen Beinen wetzte Beppo hinüber zum Büffet.

Zum Glück waren die mit weißen Tischtüchern bedeckten Tischplatten mit einer magischen Automatik versehen. Sobald sich ein Zwerg oder ein anderes kleinwüchsiges Wesen ihnen näherte, senkten sie sich automatisch.

Beppo griff sich ein Teilerchen aus bestem venezianischem Glas und beäugte misstrauisch die reichhaltige Speisenauswahl.

Was wohl Feen gerne mochten?

Er entschied sich für einen Löffel gedünstete Spinnenbeine in Kapernsauce, einen Nacktmolch im Schlafrock (in Blätterteig) und als Dessert gezuckerte Adria-Kieselsteine.

Dann kehrte er zu Yla zurück.

Missvergnügt bemerkte Beppo, dass sie sich gerade mit einem riesigen Geist unterhielt, der eine durchsichtige Rüstung trug. Allzu viel hatte der Brustpanzer zu seinen Lebzeiten offenbar nicht getaugt. Jedenfalls steckte das Krummschwert, dem der Geist seine jetzige Existenz verdankte, noch bis zum Heft in dem feinstofflichen Metall.

Doch als Yla Beppo sah, wandte sie sich von dem Geist ab.

»Entschuldige, aber mein Freund hat mir ein paar Spezialitäten geholt! - Wir sehen uns später, ja?«

Der Geist brummte etwas Unverständliches und schwebte davon.

Beppos Wangen brannten vor Erregung, was man dank seines Vollbartes zum Glück nicht sehen konnte. Yla hatte ihn ihren Freund genannt! Durfte er sich wirklich Hoffnungen machen?

»Ein schrecklicher Langweiler, dieser Herzog Borislaw«, zischte Yla und schickte dem Geist einen entnervten Blick hinterher. »Erzählt jedem hundert Mal, wie er in der Schlacht um Krakau von einem Hunnen getötet wurde. Schrecklich für ihn, aber das war 1241! Allmählich könnte er darüber hinweg sein. - Ah, gezuckerte Kieselsteine! Wie hast du nur erraten, dass ich die besonders gerne mag?«

Beppor erwiderte nichts. Er erfreute sich nur daran, wie Yla es sich schmecken ließ. Der Zwerg selbst war viel zu aufgeregt, um etwas essen zu können. Er hätte jetzt keinen Bissen heruntergebracht. Aus nächster Nähe war Ylas Körper noch viel aufregender als auf die Distanz…

Als die Fee ihr Teilerchen geleert hatte, übergab sie es einem der Dienergnome, deren kahle platte Schädel überall aus der Menge heraus leuchteten.

»Hast du eigentlich schon den ganzen Palazzo gesehen?«, fragte Yla betont beiläufig. »Er hat unendlich viele Kammern, Zimmer und Verliese, weißt du…«

»N… nein«, stotterte Beppo. »Ich bin ja gerade erst gekommen.«

Ein erfahrenerer Zwerg hätte sofort verstanden, dass Yla ihn zum Dessert vernaschen wollte. Aber Beppo glaubte wirklich, er hätte nun eine langweilige Palazzobesichtigung vor sich.

Entsprechend gering war seine Begeisterung, als er nun hinter Yla in die halbdunkle Vorhalle trottete.

Von dem Haushofmeister-Geist fehlte jede Spur.

»Kann mir nur recht sein«, gurrte die Fee und schmatzte unerwartet einen Kuss auf Beppos Mund. »Wir brauchen keine Zuschauer, oder?«

Jetzt endlich fiel bei dem Zwerg der Groschen.

Sein Pulsschlag beschleunigte sich.

Schnell durchquerten die beiden kleinen Gestalten die leere Vorhalle.

Sie hielten sich an den Händen, Dann erklommen Yla und Beppo mühsam die Stufen zu einem Zwischengeschoss. Die Fee linste durch die schmiedeeisernen Gitter, die einen dunklen Gang absperrten.

»Dort hinten gibt es jede Menge Kammern, die garantiert leer sind!«

»Aber… aber wir können doch nicht einfach die Pforte öffnen…«, stammelte der Zwerg.

»Was hast du gesagt?«

Yla tat, als ob sie nichts gehört hätte. Stattdessen setzte sie ihre Feenmagie ein, um das Schloss der Gittertür zu öffnen. Der Weg zu dem dunklen Flur war frei.

Mit einem zunehmend üblen Gefühl in der Magengegend folgte der Zwerg seiner Angebeteten. Ihm war verdammt mulmig zu Mute. So wie vorhin, als er diese Schwarzblüter im Hinterhalt gewittert hatte…

»Yla«, wisperte Beppo, »es ist hier nicht geheuer! Lass uns lieber zurück in den Saal gehen. Und zwar schnell!«

Die Fee drehte sich zu ihm um.

Wieder erklang ihr glockenhelles Lachen.

»Du musst keine Angst vor mir haben, Beppo! Ich will dir nichts Böses. Ganz im Gegenteil…«

Der Alpinizwerg öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Aber da begriff er, dass es schon zu spät war.

Ein dunkler Schatten hatte sich aus der schummerigen Düsterkeit vor ihnen gelöst. Eine riesige schwarze Gestalt. Nur die weiße Vogelmaske stach aus der Dunkelheit hervor.

***

Zamorra machte sich nicht die Mühe, die dämonischen Kreaturen zu zählen. Es waren jedenfalls viele. Und sie kamen von allen Seiten.

»Der Dottore ist wirklich stark geworden«, hörte der Dämonenjäger seinen Golem-Begleiter sagen. »Früher konnte er nie so viele Monster erschaffen, der Dreckskerl!«

Das konnte Zamorra nicht beurteilen.

Er bemerkte nur, wie grauenvoll und hässlich die niederen Dämonen aussahen.

Keiner von ihnen war größer als 1,50 m. Sie hatten schwarzes, struppiges Fell, das vor Nässe glänzte. Dadurch erinnerten sie an Wasserratten. Doch im Gegensatz zu diesen Nagern standen sie auf ihren Hinterpfoten, die genauso mit scharfen Klauen versehen waren wie die Vordertatzen.

Die Köpfe waren breit und flach, ohne Hals. Kleine Knopf äugen starrten den Mann und den Golem bösartig an. Die breiten Mäuler der Bestien waren mit spitzen Zähnen gespickt.

Sie gaben leise knurrende Geräusch von sich.

Wie auf ein geheimes Kommando griffen sie plötzlich alle gleichzeitig an!

Zamorra hatte kurz versucht, mit seinen schwachen telepathischen Kräften ihre Absichten zu sondieren. Aber der Versuch war gescheitert. Nicht etwa, weil die Monster eine mentale Sperre gehabt hätten. Im Gegenteil.

Sie schienen buchstäblich überhaupt keine eigene Intelligenz, keinen eigenen Willen zu haben.

Die Bestien waren vermutlich nichts anderes als Fleisch gewordener Ausdruck der Schlechtigkeit des Dottore.

Vorerst hatte Zamorra alle Hände voll damit zu tun, die widerwärtigen Kreaturen abzuwehren.

Der Dhyarra-Kristall leistete ganze Arbeit.

Gleich zwei Monster zerplatzten wie Seifenblasen, als die magische Macht des Kristalls 4. Ordnung ihre Körper erfaßte.

Sie waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Für Zamorra war das ein weiterer Beweis dafür, dass sie nur aus purer böser Energie bestanden und kein eigentliches Leben besaßen.

Doch kaum hatte er diese beiden vernichtet, als schon ihre Artgenossen zähnefletschend nachrückten.

Emilio wehrte sich ebenfalls seiner Haut.

Der Golem hatte im Verlies der Weisheit zwei geheimnisvolle Waffen an sich genommen. Nun setzte er sie gleichzeitig ein.

Die eine glich einem großen Zirkel. Zwischen den Enden dieses Geräts bildete sich eine Art Lichtbogen aus gleißenden weißen Strahlen.

Sobald der Lehmmensch sie auf eines der angreifenden Monster richtete, schnellte der Lichtbogen auf das schwarzmagische Ziel los. Und vernichtete es unter lautem Prasseln.

Die andere Waffe sah aus wie eine altertümliche trichterförmige Hupe mit einem Gummiball am Ende.

Sobald der Golem diesen Gummiball quetschte, schoss eine leuchtende Glutkugel aus der Mündung.

Diese Waffe war allerdings nicht so zielgenau wie der »Licht-Zirkel«. Doch wenn eine der Glutkugel auf ein geiferndes Monster prallte, verging dieses jedenfalls mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Das wütende Knurren der niederen Dämonen, Explosionen und Kampfschreie erfüllten die kleine Piazza.

Zamorras Dhyarra-Kristall hatte schon mindestens acht oder neun dieser widerwärtigen Kreaturen platzen lassen.

Doch für jede, die sich in Luft auflöste, schienen drei neue aus dem Boden zu wachsen.

Vielleicht war das ja auch wirklich so. Zamorra traute dem Dottore inzwischen einiges zu, was schmutzige schwarzmagische Tricks anbelangte.

Der Dämonenjäger kämpfte weiter. Es gab keine andere Möglichkeit. Immerhin konnten er und Emilio die Bestien hier draußen empfangen. Nicht auszudenken, wenn diese geifernde Horde in den Palazzo eindringen würde!

Ein entsetzliches Gemetzel unter den Gästen wäre die unausweichliche Folge. Die friedfertigen Geschöpfe auf der Party konnten sich zweifellos nicht gegen diese ekelhaften Bestien wehren.

Inzwischen bekam Emilio ernsthafte Schwierigkeiten. Zamorra konnte dem Golem momentan nicht helfen, weil er selbst sich die angreifenden Dämonen vom Hals halten musste.

Der Lehmmensch wurde hart bedrängt. Seine Waffen waren zwar wirksam, aber nicht von der Macht und Schnelligkeit eines Dhyarra-Kristalls.

Nun versagte auch noch sein hupenförmiges Kampf gerät den Dienst!

Auf diese Gelegenheit schienen die Monster nur gewartet zu haben.

Gleich drei oder vier sprangen den Lehmmenschen an. Emilio ließ die »Hupe« fallen und verpasste einer der Kreaturen einen furchtbaren Schlag auf seine hässliche Schnauze. Doch seine Artgenossen ließen sich dadurch nicht bremsen.

Tief bohren sich ihre Reißzähne in den irdenen Körper des Golems. Mit Zähnen und Klauen krallten sich die Bestien an ihrem drei Meter großen Gegner fest und ließen ihn nicht mehr los.

Der Golem spürte keinen Schmerz, wenn sie ihn bissen und ihre Zähne in seinen Lehmkörper schlugen. Doch er bemerkte, dass er immer schwächer wurde. Es waren die schwarzmagischen Keime, die seinen Körper allmählich zerstörten.

Emilio erledigte noch ein paar Bestien mit seiner Zirkelwaffe. Doch dann war die Übermacht zu groß.

Der Lehmkoloss verschwand förmlich unter den schwarzen Leibern seiner dämonischen Feinde.

Zamorra wirbelte herum. Er hatte es nun doch geschafft, die ihn angreifenden Monster zu vernichten.

Aber er spürte, dass es für den Golem zu spät war.

Der drei Meter große Körper stand nicht mehr aufrecht. Er war zu Boden gesunken.

Und die Bestien, die ihn besiegt hatten, stürzten sich nun auf Zamorra!

Der Dämonenjäger sprang hin und her, setzte geschickt die mächtigen Kräfte seines Dhyarra-Kristalls ein.

Ein paar Minuten lang schien es so, als würden die Monster auch Zamorra überwältigen können.

Doch dann gewann er die Oberhand.

Anscheinend wuchsen die Bestien doch nicht in beliebiger Anzahl nach.

Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, ließ sich kein schwarzmagischer Feind mehr sehen.

Zamorra atmete schwer.

Normalerweise hätte die Piazza mit toten Dämonenkörpern übersät sein müssen. Doch alle Monster, die ja gar nicht wirklich gelebt hatten, waren geplatzt wie Luftballons.

Nur Emilio lag regungslos da. So steif wie eine mächtige Eiche, die gefällt worden ist.

Zamorra eilte zu ihn hinüber.

Er kniete sich hin, untersuchte den gestürzten Golem. Dabei achtete er darauf, ob ihn nicht vielleicht noch ein letztes Monster von hinten anspringen würde.

Doch die Piazza lag wieder totenstill da.

Der Körper des Lehmmenschen war übersät mit Bissspuren der niederen Dämonen. Er war offensichtlich von ihrer bösen Energie getötet worden.

Trauer stieg in Zamorra auf.

Er hatte den Golem gemocht, so kurz ihre Bekanntschaft auch gewesen war.

Doch nach wenigen Augenblicken federte der Dämonenjäger wieder hoch. Nicole hatte vorhin Merlins Stern gerufen. Das konnte nur bedeuten, dass seine Lebensgefährtin im Palazzo selbst ebenfalls gegen dämonische Kräfte antreten musste.

Zamorra eilte in das dunkle Gebäude zurück.

Er hoffte, dass er nicht zu spät kam…

***

»Lauf weg!«, rief Beppo voller Panik.

Doch Yla hatte die tödliche Gefahr noch nicht erkannt. Vielleicht war die Fee auch einfach zu gutmütig, um sich vor einem so abgrundtief bösen Lebewesen wie dem Dottore zu fürchten.

Der Alpinizwerg wandte sich um, versuchte die Fee mit sich zu reißen.

Der Dottore machte eine lässige Handbewegung.

Das Eisengitter knallte wieder zu.

Die beiden kleinen Gestalten waren gefangen. Vor ihnen das Tor. Und hinter ihnen die große dunkle Gestalt mit der Vogelmaske, die sich jetzt mit schleichenden Schritten näherte.

Endlich schien auch Yla gewittert zu haben, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

»Was willst du von uns?«

Sie blickte zu dem Dämon auf, der wie ein Berg vor den beiden kleinen Wesen aufragte.

»Von euch will ich gar nichts.« Einschmeichelnd klang die Stimme hinter der Vogelmaske hervor. »Sagt mir nur ein paar Dinge, dann lasse ich euch laufen. - Ist Claudia Salvador gerade in ihrem Palazzo?«

»Ja«, erwiderte Beppo zitternd. Vielleicht hatten sie ja doch noch eine Chance, wenn sie verrieten, was diese unheimliche Gestalt wissen wollte…

Der Dottore nickte. Er wusste natürlich, dass seine Schwester und Erzfeindin anwesend war. Mit der ersten Frage hatte er diesen lächerlichen Gnom nur prüfen wollen.

»Wer sind die Fremden?«

»Ich weiß nicht…«, beteuerte Beppo. Gleich darauf brüllte er vor Schmerzen. Der Dottore hatte ihn mit einer unsichtbaren Energie verletzt.

»Hör’ auf!«, rief Yla und legte ihre kleinen Arme um Beppo. »Der Fremde ist ein mächtiger weißmagischer Zauberer aus Frankreich. Er heißt Zamorra. Und seine Gefährtin ist eine gewisse Nicole Duval.«

Ein rasselndes Geräusch ertönte hinter der Vogelmaske. Vielleicht war es sogar ein Lachen.

»Du bist neugierig, du kleines Miststück! Du kriegst alles mit, was hier so passiert, oder?«

Tränen der Wut und Angst liefen über das Feengesicht. Aber sie sagte nichts mehr. Doch wahrscheinlich hatte der Dottore auch gar keine Antwort auf seine Frage erwartet.

Er sprach jetzt ohnehin mit sich selbst.

»Ein Weißmagier, dieser Zamorra, soso… Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Er ist mächtig, dieser Zamorra. Wenn ich Claudia endlich getötet habe, werde ich mir seine Kräfte einverleiben. Dann kann mich nichts mehr aufhalten…«

Der Dottore machte eine Handbewegung, als ob er Fliegen verscheuchen wollte.

Yla und Beppo wurden hoch in die Luft gehoben und gegen die Wände des Korridors geschleudert. Sie rutschten daran herab und blieben leblos liegen.

Der Dottore öffnete die Eisentür und glitt lautlos in die Vorhalle des Palazzos.

***

»Er ist hier.«

Nicole hatte eine Zeit lang Merlins Stern sanft auf Claudia Salvadors Brust gedrückt. Allmählich wurden die Atemzüge der Magierin wieder tiefer und kräftiger. Die Dämonenjägerin hatte erfreut bemerkt, dass die Verletzte nun auch die Augen aufschlug. Doch die ersten Worte, die sie nach ihrem todesähnlichen Zustand sprach, kamen zitternd und voller Furcht hervor.

»Wer ist hier, Claudia?«, fragte Nicole. Obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.

»Der Dottore. Mein Bruder. Er hat es geschafft, in den Palazzo einzudringen. Und er ist stärker als je zuvor…«

Unwillkürlich hatte Nicole das Amulett von Claudias Brust genommen. Nun hielt sie es kampfbereit in beiden Händen. Doch noch zeigte Merlins Stern keine Reaktion auf schwarzmagische Aktivität in der Nähe.

Für einen Moment fragte sich die Dämonenjägerin, ob Claudia Salvador ganz bei Sinnen war. Schließlich hatte die Magierin von Cannaregio schon an der Schwelle des Todes gestanden. Was, wenn sie sich nun täuschte?

Claudia schien zu spüren, was Nicole durch den Kopf ging.

»Er ist wirklich hier, Nicole. Das sind nicht die Fantastereien einer Sterbenden. Irgendwie hat der Dottore es geschafft, meine magische Abschirmung zu überwinden. Nun, perfekt ist sie ohnehin nicht. Aber bisher hat sie gegen ihn und seine Kreaturen immer ausgereicht. Doch mein Bruder ist so stark geworden. Darauf war ich nicht vorbereitet.«

Nicole überlegte, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie hinausgegangen, um jeden Winkel des Palazzos nach dem Dottore zu durchstöbern. Und dann den Kampf mit ihm aufzunehmen, wenn sie ihn fand.

Falls sie ihn fand…

Denn bei der Ortung von Dämonen verließ sie sich am liebsten auf Merlins Stern. Und das magische Kleinod zeigte noch überhaupt keine Tendenzen, sich zu erwärmen.

Aber vielleicht stellte dieser Dottore ihr ja eine Falle?

Möglicherweise wartete er nur darauf, dass Nicole Claudia allein ließ. Damit er seine Schwester dann in aller Ruhe erledigen konnte…

Die Französin musste wieder an die schrecklichen Szenen aus Claudias Vergangenheit denken, die sie in der Kammer der Schmerzen zu sehen bekommen hatte. Kalte Wut stieg in ihr auf. Wut auf diesen skrupellosen falschen Dogen, der seine eigene Schwester den. Mächten der Unterwelt in den Rachen geworfen hatte, um seine Macht zu vergrößern…

Ein trockenes Husten riss Nicole aus ihren düsteren Gedanken.

Claudia Salvador versuchte mühsam, sich vom Boden aufzurichten. Die Magierin rang nach Atem. Über Mangel an Frischluft konnte man sich in dem Salon allerdings nicht beklagen, seit Moretta eines der Fenster eingeschlagen hatte.

Nicole wandte sich besorgt ihrer Gastgeberin zu.

»Sie sollten besser liegen bleiben und ihre Kräfte schonen. Noch besser wäre, wenn ich Sie ins Bett brächte.«

Die Magierin schüttelte den Kopf. Sie biss so stark die Zähne zusammen, dass ihre Wangenmuskeln hervortraten. Wenn sie Schmerzen hatte, erwähnte sie es jedenfalls nicht.

»Es geht nicht, Nicole… Ich muss dem Dottore die Stirn bieten… Es gibt eine Katastrophe für ganz Venedig, wenn er siegt…«

Nicole legte beruhigend den Arm um Claudias Schultern.

»Wozu haben Sie denn dann Zamorra und mich hergerufen, Claudia? Lassen Sie uns doch auch noch etwas Arbeit übrig.« Nicole versuchte, ihre ernst gemeinten Worte scherzhaft zu verpacken. »Wenn ich mit diesem Dottore fertig bin, wird er selber einen Dämonenarzt brauchen.«

Claudia schüttelte langsam, aber langanhaltend weiter den Kopf.

»Ich weiß Ihre und Zamorras Hilfe wirklich zu schätzen, Nicole. Aber ich selbst muss mich auch zum Kampf stellen. Ich fürchte nämlich, dass wir alle drei unsere Kräfte bündeln müssen, um den Dottore überhaupt besiegen zu können. Wie ich schon sagte, er ist so stark wie nie zuvor.«

Nicole fand diese Aussage etwas schwarzseherisch. Allerdings musste sie einräumen, dass Claudia den Dämonen schon ein paar Jahrhunderte länger kannte als sie selbst…

Plötzlich bemerkte die Dämonenjägerin, wie sich Merlins Stern in ihren Händen langsam, aber stetig erwärmte. Nun wusste sie, dass sie nicht einem Hirngespinst der Magierin aufgesessen war.

Der Dottore oder ein anderer Dämon befand sich wirklich im Inneren des Palazzo.

Und er kam näher…

***

Der Dottore musste seine auf steigende Erregung bezwingen.

So nahe war er seinem Ziel noch nie gewesen!

Endlich würde er sich für den jahrhundertelangen Bann rächen können, mit dem seine Schwester ihn belegt hatte.

Während sich der Dämon wie ein schwarzer Rabe mit weißem Schnabel durch die leeren Gänge des Palazzo vorarbeitete, spürte er die Nähe Hunderter von magischen Geschöpfen.

Claudias Karnevalsgäste…

Der Dottore würde auf sie herabstoßen wie ein Jagdvogel auf seine wehrlose Beute. Es würde ein beispielloses Gemetzel geben. Und danach würde sich seine Kraft und Energie noch vertausendfachen!

Doch der Dämon beschloss, sich zunächst auf seine Schwester zu konzentrieren. Auf Claudia. Und natürlich auf diesen Zamorra und dessen Gespielin. Das waren seine wichtigsten Gegner. Und die einzigen, die ihm wirklich gefährlich werden konnten.

Solche Wesen wie dieser Zwerg und diese Fee stellten keine Bedrohung für einen mächtigen Dämon wie den Dottore dar.

Das schwarzmagische Monster in der Verkleidung eines Pestarztes näherte sich dem Gemach, in dem sich seine Schwester befand. Das sagte ihm sein höllischer Instinkt.

Und dann bemerkte der Dottore noch etwas anderes.

Seine behandschuhte Rechte fuhr über die Korridorwand. Unter der Seidentapete bemerkte er eine winzige Unebenheit. Der Dämon fuhr an der kaum spürbaren Erhöhung herab. Er ertastete einen versteckten Spalt.

Eine Tapetentür!

Wenn ich Glück habe…, dachte der Dottore und öffnete leise den Zutritt zu einem Geheimgang. Wenn ich Glück habe, dann werde ich Claudia überraschen können. Und warum sollte ich kein Glück haben?

Der Dottore glaubte, dass in dieser Nacht alle mächtigen Höllenwesen an seiner Seite standen und ihm ihre Macht liehen.

Lautlos glitt er in den Geheimgang.

***

Zamorra betrat den Palazzo durch den Haupteingang.

Die Vorhalle war leer. Durch die geschlossenen Türen des Festsaals drang leise die seltsame Tanzmusik an sein Ohr.

Doch aus einem anderen Teil des Gebäudes erklang noch ein anderes Geräusch.

Ein leises Wimmern…

Zamorra spannte seine Muskeln an. Er hielt den Dhyarra-Kristall einsatzbereit. Dann konzentrierte er sich ganz auf das, was er hörte.

Mit langen Sätzen eilte er in die Richtung, aus der das schmerzerfüllte Gejammer kam.

Zamorra gelangte an ein schmiedeeisernes Gitter mit einer Pforte. Die stand offen. Dahinter befand sich ein schmaler Gang.

Der Parapsychologe kam näher.

In dem trüben Licht einer uralten Milchglaslampe sah er zwei leblose kleine Körper!

Schnell war er bei ihnen.

Eine von den Gestalten kannte Zamorra. Es war Beppo, der Alpinizwerg, der vorhin die Dämonengefahr gewittert hatte!

Er schien schwer verletzt zu sein.

Jedenfalls war Beppo es, der so herzzerreißend stöhnte.

Zamorra kniete sich neben ihn.

»Was ist geschehen?«, fragte er leise.

Doch Beppo antwortete nur mit einem hohen Zirpen. Zamorra biss die Zähne zusammen. Die Sprache, welcher dieser Alpinizwerg verwendete, verstand er leider nicht. Es musste ein Dialekt sein, der bei Laurins Volk eher ungebräuchlich war. Aber vielleicht konnte Beppo ja seine, Zamorras, Worte begreifen.

»Wer war das, Beppo? Wer hat euch angegriffen?«

Das kleine Gesicht war blutüberströmt und von Schmerzen verzerrt. Doch jetzt hob Beppo langsam eine Hand, führte sie an seine Nase und bewegte sie dann von sich weg.

Das konnte bedeuten: Jemand mit einer sehr langen Nase. Oder - mit einer Vogelmaske!

Dieser Dottore war also bereits im Palazzo. Wahrscheinlich hatte Nicole deshalb das Amulett gerufen.

Der Dämonenjäger federte wieder hoch.

»Ich hole Hilfe für euch beide, Beppo! Aber zuerst muss ich mir diesen verdammten Dämon vornehmen!«

Zamorra lief zurück in die Vorhalle.

Da zerschnitt ein irrsinniger Schrei die Luft!

***

Nicole wandte sich der Tür zu.

Sie ging davon aus, dass die Gefahr von dort kommen würde.

Am liebsten wäre die Französin wirklich nach draußen gegangen, um sich dem Dottore zum Kampf zu stellen.

Aber sie spürte, dass sie Claudia Salvador nicht allein lassen durfte.

Das Warten zerrte an Nicoles Nerven. Merlins Stern in ihren Händen erwärmte sich weiterhin spürbar und begann zu vibrieren.

Nicole lauschte auf Schritte.

Es gab zwar auch andere Möglichkeiten, wie sich ein Dämon fortbewegen konnte. Durch Fliegen, zum Beispiel. Aber sie schätzte, dass er auf seinen zwei Beinen hereinkommen würde. Warum sie das glaubte, konnte sie nicht genau sagen.

Vielleicht, weil er einst ein Mensch gewesen war. Obwohl schon seine Taten zu Lebzeiten nichts Menschliches an sich gehabt hatten…

Ein leise kratzendes Geräusch ertönte.

Nicole drehte sich um. Es kam aus dem Mauerwerk. Gleich darauf wurde ihr klar, dass der Dottore sie ausgetrickst hatte.

Aber da war es schon zu spät!

Eine verborgene Tapetentür wurde aufgestoßen. Und eine dunkle Gestalt sprang in den Salon.

Der Eindringling trug einen weiten schwarzen Umhang mit Pelzbesatz. Die Hände steckten in weißen Handschuhen. Auf dem Kopf saß ein Samtbarett. Und das Gesicht wurde von einer weißen Vogelmaske aus Ton bedeckt.

Nun gab es keinen Zweifel mehr.

Nicole hatte den Dottore vor sich.

Am liebsten hätte sie ohne Vorwarnung die Blitze aus dem Amulett gejagt. Ihre Finger ruhten bereits auf den entsprechenden Hieroglyphen, um sie mit leichtem Druck millimeterweise zu verschieben und damit den weißmagischen Angriff einzuleiten.

Doch das Eindringen des Dottore durch die Tapetentür hatte Nicoles Konzept durcheinander gebracht.

Claudia Salvador stand jetzt nämlich direkt zwischen ihr und dem Dämon.

»Buona sera«, höhnte der Dottore.

Nicole konnte Merlins Stern nicht einsetzen, ohne die Magierin zu gefährden. Die Französin wusste nicht, ob Claudia sich darüber im Klaren war. Jedenfalls rührte sie sich nicht von der Stelle. Wie hypnotisiert starrte die Magierin die Vogelmaske an.

»Es ist lange her, Valentino«, sagte sie zu dem Dämon.

»So lange wie ein paar Ewigkeiten in einem anonymen Armengrab.« Die Stimme des Dottore klang dumpf und verzerrt hinter der Maske. »Dort habt ihr mich verscharrt. Mich, den mächtigen Dogen von Venedig.«

»Du warst nie wirklich der Doge, Valentino. Du bist eine Schande für diese stolze Lagunenstadt. Dein Name ist aus den Geschichtsbüchern getilgt worden.«

»Und das habe ich nur dir zu verdanken, liebe Schwester! Doch heute habe ich es endlich geschafft, zu deiner Karnevalsfeier zu kommen. Zum Karneval des Todes! Gefällt dir mein hübsches Kostüm? Und meine Maske? Ich werde sie kurz abnehmen. Damit du siehst, dass ich wirklich dein Bruder bin.«

Der Dottore machte seine Ankündigung war. Er schob die tönerne Vogelmaske hoch.

Nicole Duval hatte schon unzählige entsetzliche Dämonenfratzen gesehen. Aber der Dottore stach wirklich jede Konkurrenz seiner Artgenossen locker aus.

Das Gesicht, das vor Jahrhunderten von einer türkischen Kartätsche zerfetzt worden war, hatte seitdem natürlich nicht an Schönheit gewonnen.

Vermoderndes totes Fleisch saß auf den Knochen. Die blinden Augen starrten blicklos in die Gegend. Der Dottore konnte offenbar nur auf Grund von schwarzmagischen Kräften »sehen«. Doch nicht mit den zerschossenen Pupillen seines eigenen Körpers.

Eine Familienähnlichkeit mit Claudia Salvador konnte Nicole jedenfalls in dieser verwüsteten Fleisch- und Knochenmasse nicht mehr erkennen.

Nach wenigen Augenblicken verdeckte der Dottore den grauenvollen Anblick wieder mit der Vogelmaske.

»Hübsch, nicht wahr? Und das habe ich nur dir zu verdanken!«

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben, Valentino. Deinem grenzenlosen Ehrgeiz, deiner Grausamkeit und Herrschsucht.«

Der Dottore lachte zynisch.

»Ich habe genug von deinen Moralpredigten. Ich bin aus einem einzigen Grund hier. Und das weißt du!«

Unvermittelt griff der Dottore an. Er streckte die Arme aus und jagte offenbar unsichtbare Energiewellen auf seine Schwester.

Doch Claudia Salvador zog eine weißmagische Abwehr hoch. Die Attacke des Dämonen verpuffte.

Inzwischen blieb Nicole Duval nicht untätig.

Sie steppte zur Seite, um ein freies »Schussfeld« zu bekommen. Gleichzeitig verschob sie die Hieroglyphen auf der Oberfläche von Merlins Stern.

Sie wollte dem Dottore so schnell wie möglich ein paar Blitze verpassen. Doch in der Aufregung verfehlte sie mit den silbernen Energieladungen knapp ihr Ziel. Sie jagten neben dem Dämon in die Wand.

Der Dottore machte eine schnelle Bewegung in Nicoles Richtung.

Plötzlich wurde die Französin wie von einer Riesenfaust hochgehoben und gegen die Wand geschmettert.

Nicole schmeckte Blut in ihrem Mund. Wahrscheinlich hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Sie rutschte an der Wand hinunter und blieb für einen Moment halb betäubt auf dem Teppich liegen.

Inzwischen tobte der Kampf zwischen den tödlich verfeindeten Geschwistern weiter.

Claudia Salvador versuchte verzweifelt, einen Gegenangriff zu starten. Doch ihre Kräfte, die von Nicole gerade erst wieder aufgebaut worden waren, erwiesen sich als zu schwach.

Die Magierin von Cannaregio schaffte es kaum, ihre weißmagische Energiebarriere aufrechtzuerhalten.

Der Dottore griff ohne Rücksicht auf Verluste an. Die Ausbrüche von schwarzer und weißer Energie waren so heftig, dass der ganze Palazzo auf seinem Pfahl-Fundament zu beben schien.

Der Dämon gewann langsam, aber sicher die Oberhand.

Er setzte seine letzten Reserven ein. Die weißmagische Abwehr brach zusammen. Der Dottore streckte seiner Schwester beide Arme entgegen.

Wie eine Puppe wurde Claudia Salvador hoch in die Luft geschleudert. Sie stieß einen angsterfüllten Schrei aus.

Dann krachte sie schwer zu Boden.

***

Nachdem der Schrei verklungen war, stürmte Zamorra wie von einem Katapult geschnellt vorwärts.

Er rannte durch den dunklen Flur, ließ das Eisengitter hinter sich und sprang die Treppenstufen hinab, die von der Vorhalle in dieses Zwischengeschoss führten.

Und doch kam er zu spät.

Das wurde ihm klar, als er das erschrockene Gemurmel der Partygäste hörte.

Der Schrei war so laut gewesen, dass er sogar die seltsame Musik übertönt hatte. Die Elfen, Federkugeln, Geister, Gnome und andere verkleidete Gäste waren durch die geöffneten Flügeltüren des Festsaals in die Vorhalle geströmt.

Dort verharrten sie nun wie gelähmt.

Gleich darauf bemerkte Zamorra auch den Grund dafür.

Mitten in dem trübe beleuchteten Raum stand eine dunkle Gestalt mit Vogelmaske.

Der Dottore!

Doch dieser Anblick allein war noch nicht so schockierend.

Zamorra starrte auf Merlins Stern, den der Dämon in einer Hand hielt. Er musste ihn Nicole abgenommen haben.

Zamorras Gefährtin war momentan nicht zur Gegenwehr fähig. Ihr lebloser Körper schwebte in der Luft, auf Augenhöhe des Dottore. Ungefähr fünf Fuß von ihm entfernt. Direkt neben ihr hing Claudia Salvador ebenfalls in der Luft.

Der Parapsychologe hoffte, dass Nicole und die Magierin noch lebten. Aber wenn Nicole gestorben wäre, hätte er das in seinem Inneren sofort bemerkt. Das unsichtbare Band zwischen ihnen war sehr stark.

Zamorra musste sich zur Ruhe zwingen. Anstatt blindwütig mit dem Dhyarra-Kristall anzugreifen, wartete er ab.

Der Dottore würde schon sagen, was er wollte.

Und so war es auch.

Der Dämon wandte sich ihm zu.

»Du musst dieser Furcht erregende Zamorra sein! Ich habe dich gesehen, wie du mit diesem Dreckklumpen gemeinsam gegen meine Diener gekämpft hast. Wo ist er abgeblieben? Haben meine Geschöpfe ihn vernichtet?«

»Lass Emilio aus dem Spiel«, knurrte Zamorra mit verhaltener Wut. »Was hast du mit den Frauen gemacht?«

»Nur ein wenig betäubt, mein lieber Zamorra. Sie erfreuen sich noch bester Gesundheit. Noch… deine Buhle hatte da ein gar ansehnliches Amulett, das ich unbedingt haben musste…«

Er schlenkerte Merlins Stern hin und her.

Zamorra überlegte, das Kleinod jetzt sofort zu rufen. Aber damit konnte er eine unvorhersehbare Reaktion des Dämons auslösen.

Wenn der Dottore in der Lage war, die Frauen zu betäuben und sie in der Luft schweben zu lassen, konnte er sie gewiss auch im Handumdrehen töten.

»Was willst du?«, fragte Zamorra.

»Du hast da einen interessanten Edelstein. Gib ihn mir!«

Die behandschuhte Rechte des Dottore deutete auf den Dhyarra-Kristall in Zamorras Hand.

Der Dämonenjäger überlegte fieberhaft. Wenn er seinen Kristall auch noch dem Dämon überließ, wäre das reiner Selbstmord.

Dann könnte der Dottore ihn und Nicole erledigen, ohne dass sie die Chance auf Gegenwehr hatten.

Zamorra zögerte.

»Du weißt nicht, was du tun sollst? Dann muss ich dir wohl auf die Sprünge helfen!«

Der ausgestreckte Zeigefinger des Dottore zeigte plötzlich auf Nicole.

Die Französin zuckte in der Luft, als wäre sie von einem gewaltigen Stromschlag getroffen worden. Ihr Schmerzensschrei brach Zamorra fast das Herz.

»Also gut, ich gebe ihn dir! Aber lass meine Gefährtin in Ruhe!«

»Was immer du sagst, gefürchteter Zamorra«, höhnte der Dämon.

Langsam trat Zamorra auf das Wesen in der Verkleidung eines Pestarztes zu. Die Partygäste verfolgten die Szene atemlos. Als Nicole aufgeschrien hatte, waren einige von ihnen in Panik verfallen. Aber diese hatten sich inzwischen schon wieder beruhigt.

Sie alle schienen vor Furcht und Unsicherheit wie gelähmt zu sein.

Zamorra legte seinen Dhyarra-Kristall in die Rechte des Dämonen.

Nun war der Parapsychologe waffenlos.

Hinter der Vogelmaske drang ein blechernes Geräusch hervor, das man für ein gemeines Lachen- halten konnte.

Der Dottore wollte seinen Triumph offenbar noch etwas auskosten.

»Du bist ein Narr, Zamorra! Ich kann nicht glauben, dass meine dumme Schwester dich als Hilfe herbeigeholt hat. Wie ein Gimpel bist du mir in die Falle gegangen. Dabei hast du mächtige Waffen. Ich fühle ganz deutlich den Wert und die Energie des Kristalls und des Amuletts. - Wie schade, dass du selbst keine Verwendung mehr dafür hast! Denn nun wirst du selbst mitsamt deiner Buhle und meiner Schwester zur Hölle fahren !«

Er streckte seinen linken Arm aus, um Zamorra damit einen tödlichen Energiestoß zu verpassen.

Der Parapsychologe sondierte das Bewusstsein des Dämonen telepathisch.

Aber er fand nichts außer grenzenlosem Hass und dem unbedingten Willen zur Vernichtung.

Zamorra bereitete sich darauf vor, seinen Ahnen gegenüberzutreten.

Da Wurde der Dottore plötzlich angesprungen!

***

Es war eine Grauen erregende Bestie, die ihre Klauen in den Mantel des Pestarztes schlug. Und sie kam so blitzschnell, dass Zamorra zunächst nur einen schwarzen Schatten bemerkt hatte.

Doch als das Monster den Dottore weiter attackierte, konnte Zamorra es näher betrachten.

Das Wesen hatte eine entfernt menschenähnliche Statur. Allerdings war es nicht größer als ein achtjähriges Kind. Und seine Haut glich der eines Elefanten. Aber sie war nicht grau, sondern schwärzlich.

Es hatte keine Hände und Füße, sondern Klauen.

Der schmale Kopf verfügte über einen langen, gebogenen Schnabel. Und mit diesem Schnabel hackte die Bestie nun tief in den Körper des Dottore!

Der Dämon schien von der plötzlichen Attacke genauso überrascht worden zu sein wie alle anderen Anwesenden.

Nun versuchte er, das Monster abzuschütteln und zu vernichten. Doch das erwies sich als schwierig. Die Energieladungen, die der Dottore mit seiner linken Hand abschoss, schienen an dem Wesen abzuprallen.

Es hatte einen Hinterklaue in den Oberschenkel des Dottore geschlagen, die andere drehte es in seinen Bauch. Und mit den beiden vorderen Klauen und dem Schnabel griff es ebenfalls an.

Der Dottore brauchte beide Hände, um sich wehren zu können.

Er ließ Amulett und Dhyarra-Kristall fallen!

Darauf hatte Zamorra gewartet und gehofft. Die Wucht der Monster-Attacke ließ den Dottore ein paar Schritte rückwärts stolpern.

Zamorra setzte nach und griff sich seine Waffen.

Nun fühlte er sich schon bedeutend wohler.

Inzwischen wurde der Kampf zwischen dem dunklen Schnabelmonster und dem Dämonen entschieden.

Die Bestie drängte den Dottore in eine Ecke. Seine Energiewellen prallten wirkungslos an dem Angreifer ab.

Die Vogelmaske war bereits zerbrochen.

Der Dottore schien zu begreifen, dass er einen Kampf gegen dieses Monster nicht gewinnen konnte. Er wandte sich zur Flucht. Doch auch das glückte ihm nicht.

Die Bestie ließ ihn nicht los.

Der Dottore hob die Arme. So, als wolle er sich ergeben. Doch falls das Monster die Bedeutung dieser Geste kannte, beachtete es sie nicht.

Immer wieder hackte der Schnabel tief in das untote Fleisch des Dämonen.

Und dann schien die Schnabelspitze plötzlich mitten in das schwarze Herz des Dottore zu treffen.

Jedenfalls vermutete Zamorra das. Denn nun ging ein mächtiges Zittern durch den Leib unter dem zerfetzten Mantel. Der Körper fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Der Dämon war erledigt. Und damit auch seine schwarzmagische Kraft.

Und da Nicole und Claudia nur durch diese in der Luft gehalten wurden, fielen beide nun unsanft zu Boden.

Zamorra sprang vor. Er musste verhindern, dass die Schnabelbestie sich nun auf die beiden Frauen stürzte.

Der Angreifer des Dottore war nämlich ebenfalls schwarzmagisch.

Dafür lieferte das Amulett deutliche Beweise. Es erwärmte sich stark, als Zamorra es auf das Monster richtete. .

Schon blickte sich die Schnabelbestie nach neuen Opfern um. Sie vibrierte förmlich vor negativer Energie.

Zamorra stellte sich schützend vor Nicole und Claudia, die immer noch halb bewusstlos auf dem Boden lagen. Zum Glück lebten sie. Das war das Wichtigste.

Die Bestie stürzte sich wild fauchend auf Zamorra.

Er hielt ihr seine mächtigste Waffe entgegen. Den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung.

Sie war seine einzige Chance gegen dieses schwarzmagische Kraftpaket.

Und wirklich leistete der Dhyarra-Kristall ganze Arbeit.

Noch während das Monster sprang, wurde es mit voller Wucht von der Energie des Sternensteins erfasst.

Und obwohl die Schnabel-Bestie zweifellos ein sehr mächtiger Gegner war, hatte sie gegen diese geballte Macht des Guten keine Chance.

Noch in der Luft schmolz das Monster förmlich in sich zusammen. Als ein schwarzer, ekelhaft stinkender Klumpen fiel es vor Zamorras Schuhe.

Ein letztes Zittern durchlief die unförmige Masse.

Dann war es vorbei.

***

Nicole Duval war nur leicht verletzt.

Abgesehen von bohrenden Kopfschmerzen und einigen größeren Prellungen am Steißbein und den Rippen hatte sie den Kampf gegen den Dottore gilt überstanden.

Claudia Salvador schien es auf den ersten Blick schlimmer erwischt zu haben.

Doch es zeigte sich, dass auch die Magierin sich von Sekunde zu Sekunde besser erholte, seit ihr dämonischer Bruder vernichtet worden war.

Wie Puzzleteilchen wurden die Ereignisse der vergangenen zehn Minuten zusammengefügt.

»Ich glaubte schon, wir wären erledigt«, sagte Zamorra, »als plötzlich dieses Monster mit dem Schnabel sich auf den Dottore stürzte und ihn ausschaltete. Wo kam es so plötzlich her? War es eine seiner Kreaturen?«

Claudia Salvadors Miene verdüsterte sich. Sie starrte auf den stinkenden Klumpen, die letzten Überreste des Monsters.

»Nein, Zamorra. Diese Schnabelbestie war der Dämonen-Bastard, den ich einst geboren habe…«

Der Parapsychologe erstarrte. Er hatte nicht gewusst, dass Claudia ein Kind hatte. Ein Kind, das soeben von ihm vernichtet worden war…

Es war, als ob die Magierin seine Gedanken gelesen hätte.

»Sie hatten keine andere Wahl, Zamorra. Die Frucht meines Leibes war durch und durch böse. Sie hätte uns alle grausam abgeschlachtet, wie sie es mit dem Dottore getan hat. Sie konnten nicht wissen, dass ich ein Kind habe und es in der hintersten Bleikammer meines Palazzo vor der Welt verstecke. Ich habe es vorhin erst Ihrer Lebensgefährtin gebeichtet…«

»Das Monster ist dort seit Jahrhunderten eingeschlossen, wie Sie sagten«, überlegte Nicole laut. »Jemand muss es herausgelassen haben…«

»Das war ich!«

Alle wandten ihre Köpfe.

Der Haushofmeister-Geist schwebte majestätisch heran.

***

Die feinstoffliche Erscheinung hatte nichts von ihrer Arroganz verloren. Doch in ihre Stimme mischte sich nun auch Stolz. Berechtigter Stolz, wie Zamorra fand.

»Als ich bemerkte, wie der Dottore unserem Gast die Waffen abzunehmen beliebte, erschien ein Eingreifen meinerseits unumgänglich«, begann der Geist in seiner geschraubten Redeweise. »Also habe ich mich in den Kerker begeben und dieses… dieses Ding herausgelassen.«

»Aber woher wussten Sie, dass es sich auf den Dottore stürzen würde?«, wollte Nicole wissen.

»Ich wusste es nicht, Signorina. Aber ich habe es gehofft. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich in meiner Eigenschaft als Geist über eine gewisse Erfahrung mit paranormalen Individuen verfüge. Darum habe ich vermutet, dass sich dieses Ding auf jene Person stürzen würde, die die größte Macht innehat. Und das war in jenem Moment eindeutig der Dottore.«

Der Geist spie den Namen aus wie einen Fluch.

»Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«, sagte die Magierin plötzlich. »Mein dämonisches Kind tötet meinen schwarzmagischen Bruder. Aber ohne seine teuflischen Intrigen hätte ich dieses Kind gar nicht bekommen.«

»Die Buddhisten nennen so etwas Karma«, sagte Nicole weise. »Jede Tat trägt ihre Folgen bereits in sich.«

Die Bemerkung ließ Zamorra unwillkürlich wieder an seinen Freund Ty Seneca und das gerade überstandene Abenteuer in Kambodscha denken.

Doch momentan hatte etwas anderes Vorrang.

»Im Zwischengeschoss liegen noch zwei Opfer des Dottore. Ich hoffe, unsere Hilfe kommt noch nicht zu spät…«

***

Claudia Salvador blühte förmlich auf, seit die Bedrohung durch ihren teuflischen Bruder für immer beseitigt war.

Deshalb war es auch kein Problem für die Magierin, den Alpinizwerg Beppo und dessen Feenfreundin Yla mit einem Heilzauber fast im Handumdrehen von ihren schweren Verletzungen zu kurieren.

Die beiden kleinen Wesen klammerten sich aneinander. Sie konnten es immer noch nicht fassen, dass sie den Angriff des Dottore überlebt hatten. Glücklich stimmten sie ein Kicher-Duett an.

Claudia Salvador hatte nun zwar ihre Energie zurückgewonnen. Doch der Verlust von Emilio, den Zamorra ihr möglichst schonend beigebracht hatte, wog schwer.

»Er war mehr als ein Lehmklumpen für mich«, sagte die Magierin mit tonloser Stimme zu Zamorra und Nicole. »Als ich ihn zum Leben erweckt habe, dachte ich nicht, dass ein Golem so etwas wie ein Seelenleben entwickeln könnte. Aber ich glaube heute ganz fest, dass Emilio Gefühle hatte. Es wird schwer sein, über sein Ende hinwegzukommen. Ich könnte mir natürlich einen neuen Golem machen. Aber ich weiß nicht, ob ich das übers Herz bringe. Es wäre wie ein Verrat an Emilio.«

Die beiden Dämonenjäger erwiderten nichts. Jedes Wort des Trostes hätte hohl oder sinnlos geklungen.

Auch sonst gab es nichts, was sie noch tun konnten. Der Dottore und seine Geschöpfe waren ausgeschaltet worden. Selbst wenn es noch weitere Kreaturen des Dämons geben sollte, würden sie mit dem Ende ihres Schöpfers auch ihre Lebenskraft verloren haben.

Zamorra und Nicole verabschiedeten sich von der traurigen Magierin.

Nur Beppo und Yla winkten ihnen freudestrahlend hinterher.

Die restlichen Gäste hatten sich schon wieder in den Festsaal verzogen, um während der nächsten 500 Karnevalsparty-Jahre die albtraumhaften Bilder dieser Nacht zu vergessen.

***

Die Piazza war mit bunt gekleideten Menschen bevölkert. Unter den Arkaden hatte eine Straßentheatergruppe Position bezogen.

Man sah ein blässliches Mädchen im Tüllrock, einen Feuerschlucker im Pensionsalter, einen fetten Paukenschläger und einen abgemagerten Jongleur im Commedia dell’arte-Kostüm.

Frauen in hoch geschlitzten Kleidern und mit tiefen Ausschnitten flirteten mit Männern in Rokoko-Kostümen, die mit großen Gesten ihre Dreispitze lüpften und ihre weißgepuderten Perücken zeigten.

Nicole zuckte zusammen.

Sie erblickte einen Arlecchino!

Allerdings würde er wohl von ihr nichts wollen. Er konnte sie nicht gesehen haben. Denn die Französin stand nackt hinter einer halb geschlossenen Holzjalousie. Am Fenster eines Hotelzimmers, das Zamorra und sie sich für eine Nacht genommen hatten.

Sie wollten nicht in der düsteren Atmosphäre des Palazzo übernachten, wie Claudia Salvador es ihnen angeboten hatte. Immerhin hatte die Magierin ihre Beziehungen spielen lassen und es geschafft, dieses Hotelzimmer für ihre Gäste zu buchen.

Es war nämlich eigentlich völlig unmöglich, mitten im Karneval in Venedig noch eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden…

Nicole spürte, wie eine Gänsehaut über ihren nackten Körper lief. Zamorra trat von hinten an sie heran und legte die Arme um sie.

Nicole drehte ihren Kopf zur Seite.

Zamorra war ebenfalls nackt. Bis auf eine schwarze Halbmaske, die seine Augen bedeckte.

»Huch!«, sagte Nicole mit gespielter Schockiertheit. »Ein maskierter Lüstling! Was wollt Ihr von mir, Signore?«

Als Antwort drängte Zamorra seinen Unterleib gegen Nicole. Zwar hatten sie sich erst vor einer Stunde wild und leidenschaftlich auf dem breiten Bett geliebt. Doch die prickelnde Atmosphäre im venezianischen Karneval brachte das Blut immer wieder zum Kochen.

»Wenn das so ist«, schmunzelte Nicole und umfasste das Hindernis, das sich so vorwitzig gegen ihren Po drückte. »Ich glaube, ich kann nie wieder einen Arlecchino sehen, ohne an einen Dämonenknecht denken zu müssen.«

»Das wäre aber schade.« Zamorras Stimme war dank Nicole zärtlichem Griff nun ziemlich rau. »Arlecchino ist schließlich eines der beliebtesten Kostüme im venezianischen Karneval…«

»Dann doch lieber gleich ohne Kostüm!«, verkündete Nicole und zog Zamorra hinter sich her auf das breite und bequeme Bett.

Als er sich über sie schob, nahm sie ihm die Halbmaske ab.

»Ach, du bist es, Cheri«, schmunzelte Nicole.

Danach sprachen beide für längere Zeit überhaupt nicht mehr.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 697 »Der Elefanten-Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 395 »Luzifers Paradies«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 279 »Der Zauberer von Venedig«, Professor Zamorra Nr. 299 »Das Lagunen-Monstrum«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 684 »Die dunkle Jagd«
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